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  Kapitel 1 — Tascosa


  Nate wachte auf und fragte sich, Wo bin ich? Im Freien. Eindeutig im Freien. Über ihm strahlend blauer Himmel. Er bewegte die Augen und sah sich um. Sie taten weh. Er lag auf dem Rücken in — einer Gasse? Ja, so sah's aus. Die Sporen an seinem rechten Stiefel hatten sich in einem Bretterstoß verhakt, der an ein Haus gelehnt war. Sein Hut, zusammengekrumpelt, lag ein paar Fuß entfernt im Dreck.


  Er stöhnte, als er versuchte sich aufzusetzen, seine Rippen und der Rücken brannten wie Feuer. In seinem Kopf dröhnte der größte Kater aller Zeiten wie ein Kriegstanz wilder Hämmer. Was genau war letzte Nacht passiert? Er stützte den Kopf in die Hände und versuchte sich zu erinnern. Er ruckte ein paar Mal ungeduldig an seinem Bein, kämpfte sich schließlich aus den Brettern los, und kam langsam, vorsichtig auf die Füße. Leicht schwankend, machte er zwei Schritte vorwärts zu seinem Hut, und versuchte ihn aufzuheben. Taumelnd bückte er sich dreimal, bis er ihn schließlich hatte. Nate klopfte den schweißbefleckten Stetson an seinen Chaps ab und setzte ihn behutsam auf.


  Wenn er besser in Form war, machte Nate eigentlich eine gute Figur. Groß und breit-schultrig, leicht o-beinig. Sein Gang war stolz, wie bei einem Reiter, mit großen Schritten. Sein dunkles Haar fiel bis auf die Schultern und seine Augenfarbe wechselte in Blautönen, je nach Stimmung. Jetzt könnte er dringend ein Bad und eine Rasur gebrauchen.


  Das ka-ching ka-ching seiner Sporen kündigte ihn im Saloon an.


  "Gestern Nacht hab ich dir gesagt, du sollst verschwinden und dich nie wieder blicken lassen!" schrie ihm der Barkeeper wütend entgegen und wies ihn zur Tür.


  Nate schielte um sich und zuckte unter dem massigen Mann zusammen. Ein paar Kneipenhocker hingen in dem riesigen Raum herum. An einem Tisch im Hintergrund lief schon ein Pokerspiel. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen — außer dem Spiegel über der Bar. Der war in drei Teile zersprungen. Von einigen Tischen war nur ein Bretterhaufen übrig, und oben im Geländer fehlten ein paar Stäbe.


  "Ich glaub nicht, dass ich noch weiß was heut Nacht passiert ist", murmelte Nate und ging an die Bar.


  "Weißt nix mehr, häh?" Der Barkeeper runzelte die Stirn. "Hier!" Er klopfte mit dem Finger an den Spiegel.


  "War hier ne Schlägerei?" Das würde erklären, wo seine Rippenschmerzen her kamen.


  Der Barkeeper schnaubte. "Ich hätte dich ins Kittchen geworfen, wenn du nicht den Schaden bezahlt hättest."


  "Hab ich?" Nate klopfte auf seine Hosentasche, die sich flach anfühlte, leer. Sein Monatslohn war weg.


  "Worum ging der Streit?"


  "Um sie." Ein junges Saloon-Girl polterte die Treppe runter, noch nicht ganz wach. Ihr ungekämmtes Haar und der alte Morgenmantel standen in krassem Gegensatz zu all dem Aufputz, den sie am Vorabend getragen hatte. Sie war nicht besonders hübsch, aber der Frauenmangel in dieser Stadt ließ die Männer nicht wählerisch sein.


  "Hey, Mickey. Gibt's Kaffee?" gähnte sie.


  "Ja. Hier, Ruby."


  Ruby guckte sich um und sah Nate. "Nun, Cowboy." Sie wich einen Schritt zurück, jetzt war sie hellwach. "Ich will keinen Ärger mehr. Hörst du?"


  "Sorry, Ma'am." Nate nahm seinen Hut ab. "Aber ich erinner mich nicht an letzte Nacht."


  "Das wundert mich nicht! Du hast gesoffen wie ein Loch."


  "Hast du davon noch was für mich?" Nate zeigte auf die Kaffeekanne, die auf dem dick-bauchigen Ofen hinter dem Barkeeper stand.


  "Yeah, all right." Mickey nahm einen Blechbecher und gab Nate den stärksten Kaffee, den er je probiert hatte. Heiß und bitter — das wirkte. Eigentlich müsste er jetzt zurück zur Ranch reiten, sonst könnte er seinen Job verlieren.


  "Wie alt bist du, mein Sohn?" fragte Mickey.


  "Zwanzig."


  "Zwanzig", wiederholte Mickey ärgerlich. "Ich könnte dein Vater sein. Darf ich dir einen Rat geben?"


  Nate nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee.


  "Wenn Zahltag ist, leg die Hälfte von deinem Geld in einen Strumpf oder eine Blechdose oder sonst was. Nimm's nicht mit in die Stadt. Kauf dir mit der anderen Hälfte was du zum Leben brauchst, und dann komm her und gib aus, was übrig ist."


  "Das hätte grad für ein, zwei Bier gereicht."


  "Genau. Das ist alles was du dir leisten kannst." Mickey schlug mit dem Geschirrtuch nach einer Fliege.


  Nate trank den Rest Kaffee aus und gab den Becher zurück. "Danke." Er drängte sich durch die Schwingtüren und machte sich auf die Suche nach seinem Pferd.


  


  * * *


  


  "Es ist mir egal, ob sie das Kind deiner Schwester ist! Wir können es uns nicht mehr leisten, sie zu behalten." Amanda hörte wie ihr Onkel Louis ihre Tante anknurrte. "Die ist alt genug, um für sich selbst zu sorgen."


  "Und wie?" fragte ihre Tante mit flehender Stimme, und war sich dabei nicht bewusst, dass Amanda sie hören konnte.


  "Was weiß ich? Sie ist achtzehn. Alt genug um in einer Schule zu unterrichten, Wäsche zu waschen. Alles Mögliche, außer hier bleiben."


  "Aber Louis, wo soll sie den hingehen?"


  "Sie hat doch das kleine bisschen Erbe vom Tod ihrer Leute. Damit kann sie irgendwo einen Anfang machen."


  Amanda hatte ihren Onkel Louis nie gemocht. Laut und grob, duldete er nichts und niemanden, der nicht eins mit ihm war. Seine Ungeduld wurde nur noch von seiner Selbstherrlichkeit übertroffen. Vier Jahre bei ihm waren Beweis genug für Amanda's Ausdauer.


  Ärgerlich und mit verletztem Stolz lief sie die Veranda hinunter und ging ein paar Blocks weiter zur Bank.


  "Ich möchte gerne Geld abheben, bitte", sagte sie zum Kassierer.


  "Wie viel?" fragte der platt-näsige Mann zurück.


  "Wie viel habe ich denn?"


  Er schaute in ihr Konto. "Einhundertundachtzehn Dollar und siebenundvierzig Cent."


  "Das nehm ich alles."


  "Du willst dein Konto auflösen?"


  "Ja." Sie sah wie der kleine Mann ein unglückliches Gesicht machte. Nach ein paar Minuten, lief sie von der Bank direkt zur Kutschenstation, die Taschen ihrer Schürze voller Geld.


  An der Station ging sie zum Schalter. "Wie weit komme ich mit zwanzig Dollar?"


  "Einfach?"


  "Ja."


  "Welche Richtung?"


  "Westwärts."


  "Nach Westen. All right, damit kommst du bis nach Taos, im Gebiet New Mexico, oder Tascosa in Texas oder Denver in Colorado."


  "Wann fährt die nächste Kutsche nach Tascosa?"


  "Tascosa?" der Stationsvorsteher zögerte und fragte dann, "Fährst du allein?"


  "Ja. Warum?"


  "Bist du sicher, dass du nach Tascosa willst?" Seine Stimme klang besorgt. "Soviel ich weiß, ist das eine trostlose Gegend. Und, sorry dass ich das offen sage, aber es ist nicht klug, als junge Frau allein zu reisen, besonders nicht über die Grenze. Nach Norden wär's sicherer."


  Amanda biss sich auf die Lippe und dachte über die freundliche Warnung nach. Dann holte sie tief Luft und schob das Kinn vor. "Nein. Texas. Da würde mein Vater mich hinschicken, also geh ich dorthin."


  "Wenn du sicher bist."


  "Ja, bin ich. Nun, bitte, wann fährt die nächste Kutsche?"


  "Morgen früh. Acht Uhr."


  "Dann möchte ich eine Fahrkarte." Sie zählte sorgfältig zwanzig Dollar ab, legte sie dem Schaffner hin und erhielt dafür eine Fahrkarte, einfache Fahrt.


  Wieder zuhause, machte sie das Abendbrot und tat so, als ob nix gewesen wäre. Beim Essen brummte ihr Onkel sie nur einmal an, weil er das Salz wollte. Sie schaute sich am vollen Tisch um und sah die anderen sechs Kinder, ihre Cousins und Cousinen, alle jünger als sie. Obwohl sie die einzigen Verwandten waren, die sie noch hatte, wunderte sie sich, wie wenig sie sich mit ihnen verbunden fühlte. Sie mochte es nicht, jemandes "Christenpflicht" zu sein, was ihr Onkel ihr mindestens einmal pro Woche vorhielt.


  Amanda spülte das Geschirr vom Abendessen und wartete. Als endlich alle schliefen, tat sie ihre wenigen Habseligkeiten in ein Betttuch und band es mit einem Doppelknoten zu. Sie fand einen Zettel und schrieb mit Holzkohle drauf: "Have gone to Texas. Bye. A."


  Als die andern am nächsten Morgen aufwachten, wartete Amanda schon ungeduldig an der Station auf acht Uhr. Niemand kam um nach ihr zu sehen, obwohl ihre Tante den ganzen Tag über heulte.


  


  * * *


  


  Die tagelange Reise nach Tascosa war eine knochenbrecherische Fahrt in erbar-mungsloser Hitze. Da sie allein reiste, wurde Amanda zum Ziel von unerwünschten Avancen und falschen Vermutungen. Schließlich erzählte Amanda den Leuten, dass sie zur Ranch ihres reichen Onkels fuhr. Auf einer Etappe der Reise, kümmerte sich ein Missionarsehepaar um sie, was ihr enorm nützlich war, weil die anderen glaubten, dass sie mit ihnen zusammen unterwegs wäre.


  Als Amanda endlich eines nachmittags in Tascosa ankam, war sie staubig, durstig, wund, müde und sehr allein. Mit ihrem Bündel in der Hand verließ sie die Station und sah ihrer Zukunft ins Auge. Sie sah trostlos aus. Die Hitze flimmerte am Ende des Weges. Farblose Häuser säumten rechts und links die Straße, alle Geschäfte in ausgeblichenem, verwittertem Grau.


  Die einzigen Frauen, die Amanda sehen konnte, gingen Arm in Arm zum Kolonialwaren Laden, den Einkaufskorb in der Hand. Alle anderen, die Männer, bevölkerten die hölzernen Gehsteige und die Straße. Sie sahen aus wie Rancher, Cowboys, Indianer-Scouts, Buffalo-Jäger, Spieler und Nichtstuer. Amanda ignorierte ihre Blicke und wandte sich in die Richtung, wo dröhnende Musik herkam. Ein Saloon Girl in leuchtendem Pink bahnte sich lachend ihren Weg durch die Schwingtüren, zusammen mit einem besoffenen Cowboy, der sich an ihr festhielt. Er beugte sich über sie und versuchte sie zu küssen. Sie schob ihn aber lässig weg und ging in den Saloon zurück. Er blieb allein und machte sich in Schlangenlinien auf den Weg zu seinem Pferd.


  Amanda schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und drehte sich nach links. Direkt gegenüber sah sie ein Hotel und ging über die staubige Straße.


  Die dunkle Hotel-Lobby war mit Möbeln vollgestopft. Ringsum an den Wänden hingen Trophäen, die sie aus toten Augen anstarrten. Amanda marschierte zum Tresen und fragte nach einem Zimmer.


  "Wie lang?" fragte Mr. Moritz, der kleine, rundliche Mann am Empfang.


  "Wie viel die Woche?"


  Als er es ihr sagte, bezahlte sie eine Woche und fragte, "Gibt's auch ein Bad? Und ein Restaurant?"


  "Ein Bad? Ja, lässt sich machen. Essen gibt's gegenüber. Ist nicht sehr gut, aber billig."


  "Danke." Amanda nahm ihren Zimmerschlüssel und schleppte sich müde die Treppe hinauf.


  "Wann wollen Sie das Bad?" rief er hinter ihr her.


  "Jetzt."


  Moritz schüttelte den Kopf. Sie sah nicht wie eins von den Saloon Girls aus, und er fragte sich, warum sie wohl alleine kam. So ganz ohne Familie, aber auch weil das ganze County nur einen Sheriff hatte, wäre sie der Horde der einsamen, rauen Männer in Tascosa schutzlos ausgeliefert.


  


  * * *


  


  Amanda lag in der Badewanne bis das Wasser kalt wurde. Ihre Muskeln fühlten sich wohl, ganz besonders im Rücken. Als nächstes wusch sie ihre Haare. Danach warf sie ihre Wäsche in die Badewanne und wusch sie so gut es eben ging, und spülte sie mit kaltem Wasser aus. Sie hängte ihre Sachen zum Trocknen über die Möbel und an die Wandhaken. Das einzige Kleid, das sie noch hatte, zog sie über und war nun fertig fürs Abendessen. Einen Dollar nahm sie mit. Den Rest versteckte sie in ihrem Zimmer und ging hinaus in die Nacht.


  "Restaurant" war ein zu vornehmer Name für das Esslokal. Es bestand aus einem großen rechteckigen Raum, die Wände mit Kalkanstrich. Am Ende der langen Wand rechts, brannte das Feuer im Kamin. Einige Tische unterschiedlicher Größe und Art standen locker verstreut herum. Dem zerfurchten Holzfußboden konnte man die Spuren von Stiefelsporen vieler Jahre ansehen und er musste gewischt werden. Zwei Fenster, voller Fliegendreck und ohne Gardinen, gingen zur Straße hin, waren geöffnet und ließen die warme Abendluft herein. Die Moskitos, Fliegen und Mücken waren bessere Esser als die Gäste. An den Wänden und auf den Tischen waren Petroleumlampen mit verrußtem Glas und warfen lange Schatten. Rauchfahnen hingen in der Luft.


  Amanda betrat den Saal und blieb stehen. Alle Augen waren auf sie gerichtet, zuerst nur ein Blick, dann wurde sie angestarrt. Ihr kastanienbraunes Haar fiel lockig bis zur Taille und rahmte ihr hübsches Gesicht mit den braunen Augen ein. Ihr Kleid war mehrmals geflickt, aber es stand ihr gut mit den kleinen lila Blümchen und der weißen Spitze am Hals und an den Ärmeln.


  Sie fand in der hintersten Ecke einen Tisch am Kamin und setzte sich mit dem Rücken zum Raum. Als einzige Frau fühlte sie sich schmerzlich verlegen.


  Der verdrießlich dreinschauende Koch mit der verfleckten Schürze kam zu ihr und sagte: "Heut Abend gibt's Steak und Bohnen, macht zwei Bits."


  "Das nehm ich." Als sie auf ihr Essen wartete, wusste sie nicht, was sie tun und wo sie hinschauen sollte. Im Raum lag gespannte Stille. Keiner von den Männern sprach ein Wort. Als sie scheu über die Schulter blickte, merkte sie, dass sie sie immer noch anstarrten, als ob sie darauf warten würden, dass ihr Flügel wachsen und sie im Raum herumfliegen würde. Sie wusste nicht, dass eine Frau mit so sittsamem Äußeren aber ohne Begleitung sie vollkommen verwirrte. Sie kannten nur die Frauen der Rancher und die Saloon Girls, aber nicht eine wie sie. Sie lächelte scheu in die Runde und drehte sich schnell wieder um.


  Gerade als ihr der Teller mit Steak und Bohnen, dazu bitterer Kaffee, hingestellt wurde, platzten zwei Cowboys und zwei Saloon Girls, die sich besaufen wollten, lärmend herein.


  "Hey, Koch!" brüllte der eine Cowboy. "Wir brauchen hier drüben was zu essen." Er flegelte sich in einen Stuhl und zog das eine Girl zu sich heran. Sie fingen ohne Grund an zu lachen.


  "Weißt du", sagte er laut, "wir zwei sind heut Nacht noch sehr beschäftigt. Sehr beschäftigt." Er neigte sich nah zu ihrem Gesicht und grinste anzüglich.


  "Nu mach ma langsam?" ermahnte ein Mann am Nachbartisch.


  "Warum? Wir wolln doch nur Spaß."


  Als der Mann mit dem Kinn wortlos zu Amanda's Tisch deutete, wirbelte der Cowboy auf seinem Stuhl herum.


  "Au weia", gurrte er und stand auf. "Eine richtige Frau." Er machte einen Schritt in ihre Richtung, aber das Saloon Girl packte ihn am Arm.


  "Und was bin ich?" fragte sie.


  "Ach, Schätzchen, wir wissen alle, was du bist." Er schob ihre Hand angewidert weg.


  Der Viehtreiber ging weiter zu Amanda, die nicht zu gucken wagte, obwohl sie ihn kommen hörte. "Hey du", sagte er und stand an ihrem Tisch. "Wie heißt du?"


  Schließlich schaute Amanda über die Schulter, wusste aber nicht was sie tun sollte.


  "Wie heißt du?" wiederholte er und beugte sich zu ihr runter, Whiskyfahne im Atem. Sie stand auf und schaute ihm ins Gesicht. Dabei versuchte sie, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst sie hatte.


  "Mein Name geht dich nix an." Sie schob ihr Kinn vor. "Jetzt geh bitte."


  "Nee. Das glaub ich nicht." Er zog den andern Stuhl heran, drehte ihn herum und setzte sich rittlings drauf. "Ich geh erst, wenn ich deinen Namen weiß."


  


  * * *


  


  Nate saß an einem Tisch mit Randy und Bill, seinen beiden Partnern. Randy war etwas kleiner als Nate. Sein auffallendstes Kennzeichen waren seine roten Haare, die ihm sein Leben lang Kummer machten. Er und Nate waren sofort Freunde geworden, weil Nate ihn bei ihrer ersten Begegnung mit seinem Namen angesprochen hatte und nicht mit dem verhassten "Hey Rotschopf."


  Bills glatte braune Haare und sein plattes Gesicht brachten ihm weder positive oder nachteilige Kennzeichen. Er war der älteste von den dreien und sein Leben hatte ihm Falten um die Augen und Schwielen an den Händen beschert. Er führte ein einfaches Leben, mit ehrlicher, harter Arbeit und wenig Worten. Nate und Randy hätten keinen besseren Freund finden können.


  Sie waren mit dem Abendessen fertig und warteten jetzt auf ihr Stück Apfelkuchen und Kaffee. Als es im Raum plötzlich still wurde, schaute Nate auf und sah bei den anderen einen seltsamen Gesichtsausdruck. Er drehte sich neugierig um und sah augenblicklich das allerschönste Geschöpf der Welt in der Tür stehen. Sie sah verloren aus und nervös und absolut hinreißend. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen, als sie zum Tisch ging. Ihr Fliederwasser hinterließ eine zarte Duftwolke, als sie an ihm vorbeiging. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Als er sie wieder aufmachte, hatte sie sich hingesetzt.


  Als er sich wieder umdrehte, sah er dass seine Freunde in derselben Verfassung wie er selbst waren — komplett im Bann der jungen Frau.


  "Verdammt" murmelte Bill in seinen Bart.


  "Da bleibt einem die Luft weg, oder?" stimmte Randy zu.


  Alle Gedanken an Ranch, Vieh und Arbeit waren wie weggeblasen. Sie saßen still da und wussten nichts zu sagen. Als die zwei Cowboys mit ihren Saloon Girls reinkamen, richtete Nate sich in seinem Stuhl auf. So 'ne Sorte sollte nicht mit dieser anmutigen Frau in einem Raum sein. Da sie aber mit dem Rücken zu ihnen saß, hoffte er dass es ihr nicht allzu viel ausmachte.


  Als aber der betrunkene Cowboy zu ihr rüber ging, sträubten sich Nate die Nackenhaare. Er schaute im Raum herum und sah bei vielen anderen Männern den gleichen grimmigen Gesichtsausdruck. Dieser Cowboy sollte lieber auf der Hut sein.


  Sie hörten alle deutlich, dass die Schönheit den Betrunkenen bat zu gehen. Sie sagte es höflich aber bestimmt, Missverständnis ausgeschlossen. Als er sich aber trotzdem hinsetzte, sprangen vier Männer auf, einschließlich Nate, und waren schon am Tisch als er sein Ultimatum aussprach.


  Zwei von ihnen packten den Betrunkenen am Arm, zogen ihn vom Stuhl und brachten ihn gewaltsam nach draußen. Nate und der vierte Mann wandten sich an seinen Freund.


  "Willst du noch 'was?" knurrte Nate, der zwischen Amanda und dem anderen Betrunkenen stand.


  "Nein. Nein. Ich wollte grad gehn."


  Als die unerwünschten Gäste endlich den Raum verlassen hatten, wandte Nate sich an Amanda. "'Tschuldigung", lächelte er und reichte ihr die Hand. "Ich bin Nate. Nate Bradford."


  "Amanda Clark", sie schüttelte ihm kurz die Hand und ließ sie wieder los. "Danke." Sie drehte sich halb zum Raum herum. "Danke euch allen. Ihr seid sehr nett."


  Aus dem Raum kam "Selbstverständlich." "Kein Problem." "Mach dir nix draus."


  Sie setzte sich wieder hin um weiter zu essen, aber Nate blieb stehen.


  "Ja?" Sie schaute zu ihm auf.


  "Ich will nicht neugierig sein, aber du bist hier allein?" Er merkte, dass ihr seine Frage unangenehm war. "Ich meine, während du isst, könnte ich bei dir sitzen. Damit dich sonst niemand mehr ärgert."


  "Das wäre nett. Bitte." Sie zeigte auf den Stuhl der grad leer geworden war.


  "Einen Moment mal." Er streckte den Zeigefinger hoch und ging schnell zu seinem Tisch, um seinen Kaffee und Kuchen zu holen.


  "Seh euch Jungs später", grinste er und ging zu ihrem Tisch zurück.


  


  Kapitel 2 — Apfelkuchen


  "So, Miss Clark", sagte Nate als er sich gesetzt hatte, "was bringt dich in die Gegend?"


  "Ein Neubeginn", sagte sie und zog ein Gesicht, als sie versuchte das Steak zu schneiden. "Und bitte, nenn mich Amanda."


  "Aw'right. Miss Amanda. Mein Stiefel wär leichter zu essen." Nate zeigte auf ihr Steak und gluckste.


  "Ich glaub da hast du Recht." Sie gab auf, legte das Messer weg und aß die Bohnen.


  "So, ein Neubeginn? Wo kommst du her?" Er nahm einen Bissen von seinem Kuchen und wartete auf ihre Antwort.


  "Überall und nirgendwo. Nirgends wo mich jemand vermisst."


  "Oh." Er war einen Moment still. "Well, ich bin eigentlich aus Tennessee. Bin jetzt vier Jahre in Texas, glaub ich."


  "Was machst du?"


  "Ich reite für die LX Ranch."


  "Also Cowboy?"


  "Jo, und du?"


  "Weiß nicht genau. Versuch's grad rauszufinden. Ich denke ich werd Schullehrer oder Näherin oder so, aber..."


  "Wir brauchen hier kaum Lehrer. Und Näherin auch nicht. Vielleicht in ein paar Jahren, wenn's hier aufwärts geht."


  "Aber, was wird denn hier gebraucht?" Sie schaute besorgt.


  "Jemand der kochen kann", sagte er lachend, und sah ihr ernstes Gesicht.


  "Das könnt ich machen. So gut wie das hier könnt ich's allemal!" Sie schob ihren Teller weg. "Die Bohnen sind angebrannt und das Steak ist zäh."


  "Mit dem Kuchen wärst du besser dran. Der ist gar nicht so übel."


  "Na gut." Sie drehte sich um und schaute nach dem Koch.


  "Bist du im Hotel untergebracht?"


  "Ja, Ich hab für eine Woche ein Zimmer." Amanda konnte den Koch nicht sehen.


  "Moment mal." Nate stand auf und ging zur Küche. "Hey!"


  "Ja?" Der Besitzer lehnte am Tisch und rauchte.


  "Ich brauch noch Kuchen für die Lady."


  "Alles klar." Der Koch warf den Rest seiner Zigarette ins Ofenloch und stand auf.


  "Außerdem, sie wohnt für ne Woche im Hotel. Könntest du ihr das Essen rüber tragen?"


  "Warum sollte ich?" knurrte er.


  "Ich pass auf, dass dein Laden nicht hochgeht."


  Der Koch dachte einen Moment darüber nach.


  "So ein junges, hübsches Mädel könnte unter den Cowboys 'ne Menge Ärger machen. Das ist klar", fuhr Nate fort. "Willst du wirklich riskieren, dass der Laden zu Bruch geht?"


  "Also gut. Frühstück und Abendessen, mehr nicht."


  "Danke. Ich sag's ihr." Nate nahm das Stück Kuchen und marschierte zum Tisch zurück.


  "Bitte sehr, Miss Amanda." Er stellte es vor sie hin und setzte sich. "Von nun an, bringt dir der Koch das Frühstück und Abendessen zum Hotel rüber."


  "Aber..."


  "So ist's einfacher." Nate erklärte ihr nicht, warum es einfacher ist, als er zusah, wie sie einen Bissen nahm.


  "Na ja, du hast Recht." Sie lächelte und legte die Gabel hin. "Der Kuchen ist gar nicht so schlecht."


  "Gut." Er nickte zufrieden, dann wurde es still zwischen ihnen.


  Als sie weiter aß, trank Nate seinen Kaffee aus und merkte, wie sich um sie herum der Raum füllte. Kein einziger freier Stuhl. Die Männer drängten sich an der Tür und warteten, dass jemand ging. Alle wollten einen Blick auf Amanda werfen. Nate erkannte, dass die Betrunkenen in den Saloon zurückgekehrt waren. Sie maulten über ihren Rauswurf — und das alles nur weil sie versucht hatten, mit einer allein reisenden Frau zu reden. Viele Männer kamen rüber zum Speisesaal, um sie mit eigenen Augen zu sehen. Und so viele Männer machten Nate nervös. Er entschuldigte sich und ging rüber zu seinen Freunden.


  "Hey, y'all. Es wird voll hier." Nate ignorierte die beiden Fremden, die jetzt bei Bill und Randy saßen.


  "So isses", bestätigte Randy und kaute auf einem Zahnstocher herum.


  "Es könnte sein, dass ich euch brauche, um Miss Amanda ins Hotel zurückzubringen."


  "Jo", nickte Randy. "Das haben wir schon gedacht." Randy zog den Zahnstocher aus dem Mund und schmiss ihn auf den Boden, während Bill den Rest von seinem kalten Kaffee runterkippte.


  "Danke." Nate nickte kurz und ging zu Amanda zurück. "Wenn du hier fertig bist, willst du vielleicht zu deinem Hotel zurück?"


  "Ja, ich bin fertig." Sie stand auf, sah sich um und bemerkte, dass das Lokal voll war.


  "Meine Güte", flüsterte sie Nate zu. "Das ist hier ein beliebtes Lokal."


  Nate schaute finster drein, als er sie rüber zu seinen Freunden führte, die schon aufgestanden waren. "Miss Amanda, das sind Randy und Bill."


  "Ma'am", sagte Randy in seinem reizenden Südstaatenslang. Bill lächelte verlegen und zog den Kopf ein.


  "Bleib dicht bei mir", sagte Nate. Er legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Tür. Randy ging voraus. während Bill hinter Nate folgte.


  Auf Randy's stechenden Blick, machten die Gaffer widerwillig eine Gasse frei und ließen sie durchgehen. Als sie erst mal draußen auf der Straße waren, drehte Bill sich kurz um und sah die glotzende Menge. Seine anfangs schüchterne Haltung war einer drohenden Geste gewichen, als er bedeutungsvoll die Hände an seinen Revolver legte. Zufrieden stellte er fest, dass es keine Herausforderer gab. Er holte Nate mit drei schnellen Schritten ein. Die kleine Gruppe schlenderte unbehelligt zum Hotel.


  In der milden Abendluft lag über Texas ein Himmel, der aussah wie tausend Lichter auf samtigem Grund. Die Mittagshitze war kühleren Temperaturen gewichen mit einer angenehmen Brise. Vom Saloon kam Musik herüber, in der Luft lagen Gelächter und laute Rufe der Gäste.


  "Eigentlich müsste ich müde sein", seufzte Amanda und sah Nate an, "aber ich will noch nicht reingehn."


  Beim Klang ihrer Stimme sah Nate zur Seite und hielt unbewusst den Atem an. Das Mondlicht zeichnete Ihr Profil golden vor dem schwarzen Hintergrund und ihr Haar war dunkel bis auf eine schimmernde Locke hier und da. Er wollte auch nicht, dass sie schon reinginge, aber wo sollte sie sonst hin? Die wenigen Frauen in Tascosa arbeiteten entweder im Saloon oder waren daheim bei Mann und Familie.


  "Weißt du", sagte Nate schließlich, "vielleicht könntest du hier bei 'ner Familie 'n Zimmer mieten. Das wär besser als im Hotel."


  "Bei wem?" fragte Amanda.


  "Weiß ich nicht. Lass mich mal sehen."


  Die vier kamen beim Hotel an und gingen in die düstere Lobby.


  "Na gut, Gentlemen, jetzt sag ich mal Gut Nacht." Amanda lächelte sie lieb an. Sie schüttelte Randy die Hand und dann Bill. "Danke für eure Hilfe. Ich bin froh, dass ich euch getroffen habe."


  "Ebenso", sagte Randy und sprach für beide.


  Als Nate ihr die Hand hinstreckte, übersah sie es und legte stattdessen die Hände auf seine Schulter, streckte sich und gab ihm langsam einen sanften Kuss auf die Wange.


  "Ganz besonders dir vielen Dank", wisperte sie ihm ins Ohr und sah ihm ernst in die Augen. Nach einem kurzen Moment der stillen Vertrautheit, drehte sie sich um und verschwand nach oben. Die drei sahen ihr nach. Als sie hörten wie ihre Tür ins Schloss fiel, kehrten sie auf die Straße zurück.


  "Woohoo!" rief Randy. "Ich könnte sie den ganzen Tag ansehn."


  Bill grinste zustimmend. "Ich kann mich nicht erinnern, wann ich schon mal mit einem jungen Mädchen gesprochen hätte, das nicht verheiratet ist."


  "Ich kann dir was sagen, Partner", gluckste Randy, "das hast du immer noch nicht."


  Bill blieb mittendrin stehen, mit verwirrtem Gesichtsausdruck. "Verdammt, du hast Recht. Oh, well. Aber immerhin hat sie mit mir gesprochen." Er zuckte pragmatisch mit den Schultern und ging weiter.


  Nate sagte dazu nix. Er gewahrte immer noch ihre sanften Lippen auf seiner Wange — ihre wunderschönen Augen — Fliederwasser.


  "Hey, Junge", neckte Randy und klopfte ihm auf die Schulter. "Geht's dir gut? Das war wohl ein Kuss eben?"


  "Was?" Nate kam zu sich und sah Randy an. "Oh ja, geht gut." Er blieb stehen. "Ich denk ich geh zur Ranch."


  "Kein Whiskey? Ach komm", bettelte Bill.


  "Nee, heut Abend nicht. Bin nicht in Stimmung."


  "Na gut. Wir sehn uns morgen." Randy ging zum Saloon, Bill dicht auf seinen Fersen.


  Auf dem Weg zu seinem Pferd machte Nate kurz Halt und schaute zum Hotel rüber. Oben aus einem Fenster fiel Licht auf die Straße und durch die dünnen Gardinen konnte man die Silhouette einer Frau sehen. Nate stand draußen in der Dunkelheit und beobachtete Amanda völlig hingerissen, wie sie ihre Haare für die Nacht kämmte und flocht. Er ging erst, als sie ihr Licht ausgeblasen hatte.


  Auf dem langen Ritt nach Hause war Nate tief in Gedanken versunken. Nachdem er sein Pferd abgesattelt, gebürstet und in den Korral gestellt hatte, ging er zur Schlafbaracke. Der lange Raum war verlassen, weil die meisten Cowboys noch im Saloon waren. Er nahm seine Gitarre und trug sie zur Veranda. Er lehnte sich an einen Pfosten und begann zu spielen, ohne an einen bestimmten Song zu denken. Er konnte Amanda einfach nicht aus dem Kopf kriegen, und so hatte er was zu tun, während seine Gedanken auf Wanderschaft gingen.


  Nach einer Stunde ritten zwei Arbeiter auf den Hof, sternhagelvoll.


  "Ich hab gehört, sie hat schwarze Haare und ihr Name ist Annie", lallte der eine und klang ganz amtlich.


  "Nein. Nicht Annie", konterte sein Freund und schwankte leicht. "Amy. Sie heißt Amy, irgendwo von Boston."


  "Oh, den Teil hab ich nicht gehört. Das war aber auch ein Streit in der Wirtschaft."


  "Hey, Bradford", rief einer der beiden, als sie an ihm vorbei nach drinnen wankten.


  "Ja. Hi." lächelte Nate zu sich selbst. Sie lagen beide falsch, aber so lief es mit Gerede immer auf der Ranch.


  


  Kapitel 3 — Einladung


  Nate hatte den ganzen nächsten Tag, ein Sonntag, für sich. Die normale Beschäftigung für die Arbeiter an diesem Tag war Wäschewaschen, Kleiderflicken, Briefeschreiben, persönliche Dinge regeln. Nate hingegen wachte am Morgen mit dem Gedanken in die Stadt zu gehen auf. Er erledigte schnell seine Sachen und sattelte gegen Mittag auf.


  "Soll ich mitkommen?" fragte Randy in der Scheune.


  "Nee. Aber danke."


  "Denkst du an das Mädchen mit den braunen Augen?"


  "Vielleicht." Nate nahm das Pferd und nickte. "Vielleicht."


  Als er am Stadtrand ankam, sah sie für Sonntag ziemlich voll aus. Musik kam aus den Saloon Türen. In der Gastwirtschaft liefen die Gäste rum. Nate ging zuerst zum General Store. Er stieg ab und ging hinein, und gewöhnte seine Augen ans Halbdunkel. Hier war auch viel Betrieb. Als er in Richtung Tabak lief, hörte er jemand rufen.


  "Nate. Guten Morgen." Amanda stand da und lächelte ihn an.


  "Oh, gutn Morgn." Er nahm seinen Hut ab und ging zu ihr hinüber. "Wie war das Hotel?"


  "Ich hab richtig gut geschlafen. Ich war müder als ich dachte."


  Von hinten wurde er angerempelt und stieß gegen sie. Er streckte sich und sagte "Entschuldigung."


  "Ich glaub, ich geh lieber", murmelte sie. "Überall wo ich hin geh ist Gedrängel." Sie legte ihre Einkäufe in den Korb und ging zur Theke um zu bezahlen.


  "Kannst du reiten?" fragte er.


  "Nein. Hab ich nie gelernt."


  "Oh. Zu schade. Ich dachte, du willst vielleicht für 'ne Zeitlang zum Fluss reiten. Da draußen ist es ruhiger."


  "Das klingt nett." Sie nahm ihren Korb und wartete auf ihn. "Was ich wirklich tun müsste, ist ein Zimmer finden." Sie gingen zusammen raus. "Ist dir jemand eingefallen?"


  "Nee. Noch nicht." Er setzte seinen Hut wieder auf und nahm ihr den Korb ab.


  Ein anderer Mann kam vorbei und unterbrach sie. Amanda erkannte in ihm einen ihrer Retter von gestern Abend.


  "Entschuldigung", sagte er und zog den Hut. "Ich will mich gern vorstellen. Ich bin Brian McLeod." Brian sah man die schottischen Ahnen an, auf die sein Name schließen ließ. Er war groß, hatte kräftige Muskeln, erdbeerfarbene Haare und blass-blaue Augen.


  "Mr. McLeod. Mein Name ist Amanda Clark. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen für die Hilfe gestern Abend zu danken." Sie schüttelte ihm die Hand.


  "War mir ein Vergnügen. Wirklich." Brian sah kurz zu Nate. "Hi... Bradford, oder?"


  "Ja. Howdy." Nate nickte zurück. Sie machten sich zusammen auf, einer links von Amanda, einer rechts — so wanderten sie weiter.


  "Ich will Sie in Tascosa willkommen heißen. Ich weiß, unsere Stadt ist recht rau, aber es gibt hier auch ein paar nette Leute." Sagte Brian charmant.


  "Oh, kein Problem", versicherte sie ihm. "Ich fange an es zu mögen."


  "Gut."


  "Sind Sie auch Cowboy?"


  Brian kicherte. "Kann man sagen, in gewisser Weise. Mir gehört die Rocking-T Ranch."


  "Ist das eine große Ranch?"


  "Nicht ganz so groß wie die XT, aber groß genug, um mich von früh bis spät auf Trab zu halten."


  Sie gingen eine Weile still nebeneinander her, wobei Nate das Gefühl hatte, dass Brian gern mit Amanda allein gesprochen hätte. Und das veranlasste ihn, bei ihr zu bleiben.


  "Sag, Bradford, es wundert mich, dass du heut nicht mit 'nem Kater im Bett liegst."


  Nate sah finster drein, wusste er doch, dass er an dieser normalerweise allzu wahren Feststellung keinen Anstoß nehmen durfte.


  "Wenn du also irgendwohin musst, lass dich von uns nicht abhalten", fügte Brian mit falscher Rücksichtnahme hinzu.


  Nate schaute über Amanda's Kopf zu Brian rüber. Er wusste, dass Brian ihn an seinen Platz verweisen und ablaufen lassen wollte. "Brauchst dich um mich nicht zu sorgen." antwortete er im gleichen freundlichen Ton wie Brian, wobei sein scharfer Blick die wahre Nachricht rüberschickte.


  Amanda ging zwischen ihnen, ohne sich des Tauziehens bewusst zu sein, das sich über ihr abspielte.


  Als er merkte, dass Nate nicht gehen wollte, kam Brian widerwillig auf den Punkt. "Miss Clark, ich habe mehrere Rancher mit ihren Frauen zu mir zum Essen am nächsten Freitagabend eingeladen. Ich wäre stolz, wenn Sie mein Ehrengast wären. Dann hätten Sie Gelegenheit, ein paar Leute aus der Gegend kennenzulernen. Ich habe übrigens einen guten Koch. Sie werden nicht enttäuscht sein."


  Nate hielt den Atem an.


  "Oh, Mr. McLeod, das ist schrecklich süß." Amanda wanderte weiter und dachte über die Einladung nach. Nate wusste, dass das eine perfekte Gelegenheit für sie war, Familien kennenzulernen. Vielleicht würde es ihr helfen, ein Zimmer zu finden. Aber sie überraschte ihn, als sie sagte: "Ich komme unter einer Bedingung."


  "Und die wäre?" Brian lächelte gönnerhaft.


  "Nur wenn Nate auch kommt."


  Brian's Lächeln erstarrte, als er von ihr zu Nate schaute.


  "Ja, natürlich." Brian stimmte zähneknirschend zu. "Na, Bradford?"


  "Klar, gern." Nate klang vergnügt, fühlte sich aber unwohl. Die beiden Männer kannten sich zwar gut genug, um sich zu grüßen. Aber Brian verkehrte in höheren Kreisen als Nate, und nach diesem Schlagabtausch war Freundschaft eher unwahrscheinlich.


  Brian nickte in stiller Frustration. Nate verstand, dass die Einladung erzwungen war, aber es war ihm egal. Weil es für ihn mehr Zeit mit ihr bedeutete.


  "Ich hoffe, es ist nicht zu schick", sagte Amanda noch. "Sonst hätte ich wirklich nichts Passendes anzuziehen."


  Brian betrachtete ihr abgetragenes Kleid. "Wenn Sie es nicht zu unverschämt finden, hätte ich einige Kleider von meiner kürzlich verstorbenen Frau für Sie zur Auswahl."


  "Oh", rief Amanda in anfänglichem Protest.


  "Ich würde sie Ihnen schicken, zu — Moment, wo wohnen Sie?"


  "Im Hotel."


  "Ich würde sie zum Hotel schicken — wenn's recht ist?" Er sah sie ernst an. "Bitte, Miss Clark. Es ist Verschwendung. Niemand kann sie tragen."


  "Danke, Mr. McLeod", sagte sie schließlich und willigte ein.


  "Gut." Er nickte. Und als die unangenehme Stille weiterging, fügte er hinzu, "ich muss jetzt zur Ranch zurück. Falls ich Sie vorher nicht mehr treffe, freue ich mich Sie nächsten Freitag zu sehen. Ich schick Ihnen einen Wagen um sechs." Brian zog noch mal seinen Hut, nickte Nate kurz zu und ging davon.


  "Das war aber nett", sagte Amanda als sie wieder in Richtung Hotel gingen. Als Nate nix sagte, sah sie ihn an. "Was ist los? Magst du ihn nicht?"


  "Ich kenne ihn nicht richtig. Das ist alles."


  "Dann sind wir schon zwei. Ich bin froh, dass du am Freitag auch kommst. Wenigstens kennen wir uns."


  "Nimm meinen linken Arm."


  "Warum?" Sie schaute verwirrt bei diesem Themawechsel. Nate nickte zum Hotel hin. Vor der Eingangstür hingen ein paar Faulenzer herum und hofften einen Blick auf Amanda zu erhaschen.


  "Oh." Sie hatte ihre Lektion letzte Nacht gelernt. Sie nahm wieder ihren Korb und schob ihren rechten Arm unter seinen linken, damit er die Schusshand frei hatte. Sie kam ihm näher. "Gut so?"


  "Jo." Er lächelte nicht. Er war bemüht, sie hinein zu bugsieren.


  "Wird das jetzt immer so sein?"


  "Nur am Anfang. Sie werden sich beruhigen."


  "Hoffentlich hast du Recht."


  Sie gingen zum Hotel-Gehsteig rauf und an der Männergruppe vorbei, die Löcher in sie starrten. Nate fühlte sich erleichtert, als er mit Amanda die leere Hotel-Lobby betrat. Moritz hatte sie alle hinausgejagt, und Nicht-Gästen den Zutritt verwehrt.


  "Nochmals danke", lächelte sie. Anstatt sie anzulächeln, runzelte Nate die Stirn. "Was ist los?" fragte sie.


  "Ich wünschte, wir könnten irgendwohin gehen und reden."


  "Wir könnten uns hier ein bisschen hinsetzen."


  "Ja, glaub' schon."


  "Lass mich schnell die Sachen wegbringen. Bin gleich wieder da." Sie lief die Treppe rauf und Nate fand zwei Ohrensessel, die an der hinteren Wand, weit weg von den heimlichen Mithörern standen, und setzte sich hin.


  "Hey, Bradford", rief einer der Faulenzer durch die Tür, "ist das dein Mädchen?"


  "Wer will das wissen?" rief er verwirrt zurück.


  "Ich. Weil, wenn nicht, übernehm ich sie." Darüber kicherten ein paar von ihnen, Nate aber nicht. Bevor er was sagen konnte, kam Amanda herunter. Die Männer wurden still, als sie durch die Tür sah und ihren Kopf schüttelte. Zu Nate's Überraschung setzte sie sich nicht zu ihm hin, sondern ging zielstrebig zur Hoteltür und lief hinaus.


  "Was macht ihr alle hier? Macht es euch Spaß mich zu belästigen? Behandelt ihr so alle Neuankömmlinge?" Mit den Händen auf die Hüfte gestützt, schaute sie jedem in die Augen. "Ja! So isses?" Sie starrte sie noch ein paar Sekunden an. "Schämt euch!" Als sie dann zu Nate hineinging, blieb keiner mehr an der Tür stehen.


  "Mann, bist du aber forsch", grinste Nate sie an.


  "Wenn ich hier heimisch werden will, muss ich das wohl."


  Nate studierte einen Moment ihr Gesicht und stellte dann die Fragen, die ihn quälten seit sie sich gestern Abend begegnet waren. "Miss Amanda, wo sind deine Leute? Vermissen die dich nicht? Warum bist du alleine hier? Ich weiß, es geht mich nix an, aber ich mach mir Sorgen um dich."


  "Bitte nenn mich Amanda."


  "In Ordnung." Er wartete auf ihre Antwort.


  "Meine Leute sind tot. Nun schon seit vier Jahren."


  "Oh, das tut mir Leid."


  "Ich habe bei der Schwester meiner Mutter und ihrem Mann gelebt. Sie hatten schon das Haus voll und ich war noch ein hungriges Maul mehr. Es war jetzt Zeit für mich zu gehen."


  "Warum bist du ausgerechnet hierher gekommen?"


  "Mein Vater hat oft davon gesprochen, eines Tages nach Texas zu gehen. Er hatte große Träume. Immer wenn er davon sprach, haben seine Augen glücklich geleuchtet. Nun, als ich mich erkundigt hab, wie weit ich mit zwanzig Dollar reisen kann, und sie sagten Texas, hab ich ne Fahrkarte gekauft. Und nun bin ich hier."


  "Einfach so?"


  "Einfach so."


  "Das ist entweder die mutigste oder die dümmste Sache, die ich je gehört habe." Nate's rechte Augenbraue ging hoch.


  Ihr verblüffter Gesichtsausdruck bremste ihn. "Es tut mir Leid", sagte er. "Ich hab' einfach noch nie von einem Mädchen gehört, das — nun — so jung und ganz allein so loszieht."


  Jetzt hast du's. Und mutig oder dumm — ich mein' das wird sich zeigen."


  "Gut, was auch immer deine Gründe waren, ich bin mächtig froh, dass du hierhergekommen bist." Er lächelte sie lieb an und wünschte — wünschte — wünschte sich alles Mögliche, was aber nicht angebracht war für die kurze Zeit, die sie sich kannten. Am meisten, allerdings, wünschte er sich, dass er diese widerspenstige Locke zurückstreichen könnte, die ihr ständig ins linke Auge fiel. Wenn er sie einfach nur berühren und zurückstreichen dürfte… aber er wusste, das wäre nicht genug. Danach würde er gerne ihre Wange berühren, vielleicht mit den Fingern über diese süßen Lippen streicheln, vielleicht sogar ein zarter Kuss — oder zwei. Als ihm klarwurde, dass er sie nun schon eine Weile angestarrt hatte, sah er schnell weg und wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  "Mein Gott, wie warm das schon wieder ist", sagte sie, "und ich krieg Hunger."


  "Ich auch", kicherte er.


  "Ich würde alles geben, wenn ich schwimmen gehen könnte. Und vielleicht ein Picknick im Schatten unter einem Baum, wo eine leichte Brise weht."


  Nate könnte sich in den Hintern beißen, weil er so pleite war. Wenn er Geld hätte, würde er einen Wagen mieten, mit ihr zum Fluss fahren, und ein Picknick mitnehmen. Nächsten Zahltag. Am nächsten Zahltag würde er nicht in diesen verfluchten Saloon gehen und den Streitereien ausweichen. Nächsten Zahltag würde er um sie werben. Und bis dann…


  


  Kapitel 4 — Koch


  Amanda stand auf. "Ich hab im Zimmer was zu essen. Ich geh's schnell holen."


  "In Ordnung", Nate stand auch auf. "Ich sollte mich sowieso davonmachen."


  "Musst du wirklich gehen? Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?"


  "Könnte schon. Ich will nur nicht deine Vorräte essen."


  "Mir wär' lieber du bleibst." Sie klopfte ihm auf die Schulter. "Bitte?"


  Er wunderte sich, wieso ihm von so einer leichten Berührung so heiß werden konnte. "Na gut, du hast mich überredet." Nate setzte sich wieder hin und wartete; sie kam mit einem kleinen Bündel zurück.


  "Schaun wir mal", sagte sie und öffnete es. "Ich hab ein paar Kräcker — hier ist noch Hühnchen von gestern vom Abendessen. Da ist ein Apfel." Sie hielt ihn hoch. "Hast du vielleicht ein Messer?"


  Er nickte und griff in seine Hosentasche. Kurz darauf hatten sie ihr kleines einfaches Mahl miteinander geteilt. Es fiel ihnen nicht auf, wie spärlich es war. Die zwei einsamen Herzen freuten sich über ihre Unterhaltung und wurden Freunde.


  "Wie warst du als kleiner Junge?" fragte Amanda und zwinkerte ihm zu.


  Er zog den Kräcker aus dem Mund und antwortete. "Ich? Nun. Nix als Ärger, die meiste Zeit."


  "Nun, ja. Erzähl mir mal was Neues." Als sie zwinkerte, musste er laut lachen.


  "Ich mein, ich war das ruhigste von uns Kindern. Mit Worten war's wie mit dem Abendessen. Bis ich nach meinen älteren Brüdern drankam, war nicht mehr viel übrig."


  "Ich wette, du hast gebrüllt, wenn's nötig war." Sie schubste ihn leichtfertig an die Schulter. Und wieder musste er lachen. Und es wurde ihm klar, dass sie ihn schneller zum Lachen brachte, als irgendjemand zuvor. Er wusste nur nicht, wie sie das machte.


  "Entschuldigen Sie", ein Fremder kam durch die Tür und unterbrach ihr Gespräch. "Sind Sie Miss Clark?"


  "Ja." Amanda stand auf.


  "Mr. McLeod hat mich hergeschickt mit ein paar Sachen für Sie."


  "Ja, natürlich." Sie sammelte schnell die Reste ein und wies hinauf. "Mein Zimmer ist oben links."


  Der Mann ging wieder raus und kam mit einem anderen Mann zurück. Sie trugen zu zweit, jeder an einem Ende fassend, eine große Truhe herbei und folgten Amanda die Treppe hinauf. Nate bildete das Schlusslicht. Sie öffnete die Tür und ging hinein. Dabei zeigte sie am Boden auf eine Stelle für die Truhe. Sie setzten sie vorsichtig ab, tippten an ihren Hut und gingen davon.


  Amanda kniete sich vor die Truhe und öffnete sie. Sie schob das Decktuch zurück und enthüllte ein traumhaftes, dunkelgrünes Samtkleid.


  "Oh weia!" rief sie als sie es hochhielt. "So was Elegantes, hab ich ja noch nie gesehen."


  Sie stand auf und hielt es sich an. "Oh weia", sagte sie noch mal, drehte sich herum und posierte für Nate, der am Türpfosten angelehnt stand. Sie sah wunderschön aus, ihre Augen weit in unschuldiger Erregung. "Schau doch mal."


  Bei diesen Kostbarkeiten biss er die Zähne zusammen. Es machte ihm Angst, dass er ihr niemals so etwas kaufen könnte. Es ängstigte ihn sogar mehr, als McLeod es könnte — und hatte. Ein Picknick am Fluss, wie konnte er an so was denken.


  "Also?" fragte sie.


  Er nickte nur und sah zu, wie sie das Kleid vorsichtig über das Fußende vom Bett legte. Sie nahm das nächste aus der Truhe. Ein dunkellila Seidenteil, mit so vielen Bändern wie er noch nie gesehen hatte, schimmerte im Licht, das durch das Fenster fiel.


  "Ich muss gehen." Er versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  "Alles klar." Sie konzentrierte sich auf das Kleid, nicht auf ihn. "Wir sehn uns am Freitag, wenn nicht früher."


  Nate war schon gegangen.


  


  * * *


  


  Als Amanda in dieser Nacht im Bett lag und aus dem Fenster starrte, ließen ihre Gedanken sie lange keinen Schlaf finden und ihr Herz war von Sorge erfüllt. In Tascosa bot sich rein gar keine Aussicht auf eine Anstellung. All ihre Träume und Ideen waren in dieser neuen Stadt schon nach zwei kurzen Tagen verschwunden. Ihre Erbschaft würde in Kürze dahin sein, und was dann? Selbst wenn sie eine Familie fände, wo sie wohnen könnte. Sie würde doch Miete zahlen müssen, und wie sollte sie ihren Lebensunterhalt verdienen?


  Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und schlug frustriert auf ihr Kissen ein. Sie seufzte noch einmal und zwang sich die Augen zu schließen. Schon eine Sekunde später gingen sie wieder auf, sie konnte sich nicht entspannen. Sie brauchte eine Lösung, einen Plan. Jetzt sofort!


  Anderen die Wäsche machen?


  Nein… Noch nicht, jetzt noch nicht.


  Im Saloon arbeiten? NEIN!


  Sich verkleiden und als Cowboy arbeiten? Ah, da krieg ich bestimmt einen Tritt an die Birne.


  Zwischen all den vielen Stimmen, die in ihrem Kopf durcheinander purzelten, drängte sich eine in den Vordergrund. Plötzlich klangen ihr Nate's Worte von gestern im Lokal deutlich im Ohr. Sie hatte ihn gefragt, "Ja was braucht ihr hier denn nun?"


  Jemanden der kochen kann.


  Jemanden der kochen kann.


  Jemanden der kochen kann.


  Ja, DAS isses! Sie sprang aus dem Bett, rannte quer durchs Zimmer und holte ihr Geld hervor. Sie drehte den Lampendocht hoch und zählte sorgsam ihre gefalteten Geldscheine. Ob das wohl reicht? Sie erinnerte sich an eine Predigt, die sie mal gehört hatte. Es ging darum, im Vertrauen auf Gott einen Sprung ins Ungewisse zu wagen. Sie knüllte die Scheine in ihre Hände, und streckte sie himmelwärts.


  "Nun denn, lieber Gott. Ich werde springen. Bitte, ach bitte, fang mich auf." Sie nahm die Hände herunter und legte sie vor ihrer Brust zusammen. "Amen."


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen klopfte es an ihrer Tür und Cook brachte wie abgemacht Amanda's Frühstück. Sie öffnete die Tür und bat ihn herein.


  "Kann ich kurz mit dir sprechen?" fragte sie.


  "Über was?" Er klang misstrauisch.


  "Über dein Geschäft." Sie nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf die Kommode.


  "Über was genau?"


  "Wärst du daran interessiert, es zu verkaufen?"


  Cook schnaubte. "Wer würde das kaufen wollen?"


  "Ich, vielleicht."


  Er musste erst mal lachen, aber dann merkte er, dass sie es ernst meinte. "Vielleicht. Wenn der Preis stimmt."


  "Lass mich später mal in deine Küche gucken und vielleicht werden wir uns einig."


  "In Ordnung. Jederzeit heut Morgen geht klar." Er trat zurück und ging.


  


  * * *


  


  Amanda frühstückte zu Ende und räumte ihr Zimmer auf. Dann nahm sie das Tablett und ging über die Straße zum Esslokal. Es war völlig leer, bis auf Cook in der hinteren Ecke. Sie grüßte und ging zu ihm rüber.


  Als sie in der Küchentür stand, überprüfte sie mit einem langen Rundumblick den heruntergekommenen Raum. Und auf den ersten Blick hätte sie beinahe aufgegeben. Sie stellte das Frühstückstablett auf die Kante des Küchentischs, der schon randvoll war mit Stapeln von dreckigem und auch sauberem Geschirr, mit Essensresten und mit leeren Konservendosen in undefinierbaren Pfützen und Spuren unterschiedlicher Giftigkeit. Der Magen drehte sich ihr um bei der Vorstellung, dass sie gerade etwas gegessen hatte, das aus genau dieser Umgebung gekommen war.


  So schlimm schon der Speisesaal aussehen mochte, dieser Raum war viel viel schlimmer. Spinnweben mit Ruß hingen an toten Kabeln, baumelten von der Decke und zierten düstere Ecken. Ein säuerlicher Geruch von angebranntem Essen und ranzigem Fett hing in der Luft, wobei Dreck nicht die einzige Sünde war. Ein schlimmer Riss lief an der Herdseite herunter, und sie wunderte sich, wieso der Ort nicht schon längst abgebrannt war. Die verbeulten und verfleckten Töpfe und Pfannen passten zu dem miserablen Aussehen von Geschirr und Besteck, das offensichtlich von schlechter Qualität war.


  Widerstrebend, zögernd, wagte sie sich vor, um die Tür zur Speisekammer zu öffnen, und fand kaum das nötigste an Küchenvorräten. Keine nennenswerten Gewürze. Kein frisches Gemüse. Kein Mehl, nur Maisgries, und der hatte Kornkäfer.


  "Wie viel?" fragte sie stirnrunzelnd.


  "Hundert."


  Sie musste laut lachen. "Du meinst, dass du mir einhundert gibst, damit ich dir den Schuppen abnehme? Einverstanden!"


  Er starrte sie an. "Also gut, wie viel?"


  Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete sich all die Arbeit, die hier auf sie wartete. "Ich glaub ich will's gar nicht."


  Als sie sich zum Gehen wendete, hielt Cook sie zurück. "Bitte. Wie viel?"


  "Es wird mich ein kleines Vermögen kosten, hier einen neuen Herd hereinzubringen." Sie deutete auf den schuldigen Übeltäter. "Ganz zu schweigen vom Saubermachen! — Und neue Töpfe und Pfannen." Sie schüttelte den Kopf. "Ich werde jetzt genau ein Angebot machen. Kein Feilschen. Dies oder keins."


  "Wie viel?" fragte er noch einmal.


  "Dreißig."


  "Dreißig? Das ist Diebstahl!"


  "Na gut." Sie drehte sich wieder um und ging. Sie war schon an der Tür, als er sie stoppte.


  "Alles klar. Dreißig." Das machte für ihn einen Monatslohn.


  "Kannst du schreiben?"


  "Meinen Namen", brüstete er sich.


  Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und schrieb einen Kaufvertrag. Nachdem sie es ihm vorgelesen hatte, reichte sie ihm den Stift.


  "Schreib deinen Namen hier hin", sie deutete auf das Blatt. Er sah ihr angestrengt zu, als sie ihm die Scheine vorzählte. Als die Summe vor ihm lag, unterschrieb er das Papier, nahm das Geld und ging in den Nebenraum, wo er schlief. Sie sah zu, wie er ein paar Sachen in eine Satteltasche steckte und zur Küchentür hinauslief, ohne sich nochmal umzusehen.


  Amanda faltete das Blatt und steckte es in ihre Tasche. Sie inspizierte in dem Raum jedes Zoll. Wo war sie da hineingeraten? Sie machte sorgsam Inventur vom Vorratsbestand und setzte sich an einen Tisch im Speisesaal, um Speisepläne zu machen. Daraus stellte sie eine Liste zusammen und machte sich auf den Weg in den General Store.


  Der Besitzer, Herr Garza, stand in dem leeren Laden hinter der Theke und grüßte sie freundlich.


  "Buenos dias, Senorita."


  "Guten Morgen." Sie ging zur Theke rüber und gab ihm ihre Liste. "Wie schnell können Sie diesen Auftrag ausführen?"


  Er lächelte und nahm das Blatt. Aber als er anfing zu lesen, verschwand sein Lächeln. "Entschuldigen Sie, aber warum brauchen Sie all die Lebensmittel?"


  "Ich bin Amanda Clark, und ich habe gerade das Speiselokal gekauft."


  Garza machte bei diesen Neuigkeiten große Augen. "Ich liefere nur gegen Barzahlung."


  "Das ist kein Problem. Außerdem, wie teuer kommt ein Kochherd mit Frachtkosten und allem?"


  "Hängt davon ab, was für einen Herd Sie wollen."


  "Einen großen. Den größten, den Sie finden können."


  "Lassen Sie mich das prüfen. Dann melde ich mich bei Ihnen. Was das betrifft", er wedelte mit der Liste, "davon kann ich das meiste bis heut Nachmittag liefern lassen. Einiges wird erst am Mittwoch kommen."


  "Das ist gut. Fürs erste muss ich aber jetzt Putzmittel mitnehmen." Sie übergab ihm dreißig Dollar. "Wär das genug als Kontoeröffnung?"


  "Ja, Ma'am, Das ist mehr als genug."


  Als sie ihre Putzmittel hatte, lief sie die Straße runter bis zu dem Schild Henry Kimball, Hufschmied.


  "Hallo!" rief sie und ging in das zur Straße hin offene Gebäude.


  "Ja?" Er kam hinter einem Wagen hervor, der Schweiß perlte ihm von der Stirn und glitzerte auf seinen tonnenstarken Bizeps.


  "Guten Morgen. Ich bin Amanda Clark. Ich hab grade das Speiselokal gekauft." Sie nickte ihm zu. "Der Herd hat an der Seite einen schlimmen Riss. Ich werde einen neuen kaufen. Aber bis dahin, könnten Sie eine Platte oder sonst was über den Riss machen?"


  "Lassen Sie mich sehen." Er wischte seine Hände an einem alten Lappen ab.


  Sie ging mit ihm ins Lokal und weiter in die Küche.


  Als sie drin waren, untersuchte er die Lage. "Ja, das kann ich flicken."


  "Na gut. Wie viel? Und wann können Sie es machen? Ich möchte am Samstag eröffnen."


  "Bis Samstag? Na klar. Das wird Sie zwei Dollar kosten."


  "Klingt gut."


  Sie hatte nur noch zwanzig Dollar übrig. Damit wäre sie bei achtzehn. Sie musste vorsichtig sein und auf ein erfolgreiches Geschäft hoffen.


  Als Herr Kimball gegangen war, hängte Amanda ein großes Schild an die Tür "Geschlossen — Wiedereröffnung am Samstag zum Abendessen", und sie verbrachte den ganzen Tag mit Schrubben. Als erstes packte sie die Speisekammer an. Sie schleppte halb volle Säcke mit Kaffeebohnen, Zucker, Maismehl und getrockneten Bohnen heraus. Überall waren Mäusespuren zu sehen. Deswegen begann sie mürrisch einen neue Einkaufsliste. Darauf standen große Blechdosen mit Deckel an oberster Stelle.


  Irgendwann hatte sie den Bereich sauber und machte sich als nächstes an den Küchentisch. Als sie diesen abgeschrubbt und desinfiziert hatte, nahm sie sich schließlich das Geschirr vor. Sie prüfte sorgfältig jeden Teller, jede Schale, jeden Becher.


  Eifrig begann sie dann im Speisesaal die Möbel zu sichten. Sie zählte ganze dreißig Stühle. Mit geschäftsmäßigem Scharfsinn, setzte sie ihre Inventur in der Küche fort und erfasste das Geschirr. Sie hatte zweiunddreißig Teller — eigentlich achtundzwanzig wenn sie die wirklich schlechten aussortierte — vierundzwanzig tiefe Teller und sechsundvierzig Becher. Sie konzentrierte sich dann auf das Besteck. Gerade hatte sie fünfundzwanzig Messer abgezählt, als der Ladenbesitzer hinten an der Tür klopfte und ihre Bestellung brachte.


  "Kommen Sie rein", lächelte sie ihn an und hielt die Tür auf. "Hier entlang."


  Garza ging hinein und verzog das Gesicht. Als er in die Speisekammer kam, nickte er zustimmend wegen der Sauberkeit. "Ich hoffe Sie nehmen es mir nicht übel. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich diesen Ort hasse. Also gehasst habe, aber jetzt wo Sie hier sind, sieht die Speisekammer gut aus." Er lud ihre Bestellung ab und musste mehrmals zum Wagen und zurück laufen.


  "Wünsch Ihnen hierbei viel Glück", sagte er, als er fertig war.


  "Danke. Das gibt noch ne Menge Arbeit. Ich hoffe nur, dass es mir nicht über den Kopf wächst."


  "Schlechter als der vorige Besitzer können Sie nicht sein", machte Garza ihr Mut. "Ich komme Ende der Woche mit dem Rest Ihrer Bestellung wieder." Als er schon fast an der Tür war, blieb er stehen und drehte sich um. "Ach ja, und der Kochherd wird sie etwa hundertfünfzig kosten."


  "Danke."


  Er ging raus, und sie zählte derweil das restliche Besteck. Wobei sie sich fragte, wo sie hundertfünzig Dollar hernehmen sollte.


  


  * * *


  


  Garza hatte an dem Tag viel zu tun. Nachdem Amanda am Morgen dagewesen war, kamen andere Kunden und erfuhren was es Neues gab. Die junge Frau, die vor ein paar Tagen ganz allein in der Stadt angekommen war, hat das Esslokal gekauft! Immer mehr Leute kamen in seinen Laden, und zwar eher um die Neuigkeiten zu erfahren, als um was zu kaufen.


  Brian inspizierte ein Gewehr, legte es beiseite und wandte sich an Garza. "Wer hat das Lokal gekauft?" fragte er, weil er das Gespräch nur teilweise gehört hatte.


  "Die junge Frau. Señorita Clark."


  "Tatsächlich? Das neue Mädel das grad erst hier ist? Und sie will es selbst führen?" Amanda's Betriebsamkeit beeindruckte ihn.


  "Ich denke schon."


  "Hmmm. Das ist ja interessant." McLeod drehte sich wieder zum Regal. Seine Augen betrachteten die Waffe, aber in Gedanken plante er eine kleine Überraschung für die hübsche junge Dame.


  


  Kapitel 5 — Dinner Party


  Amanda verbrachte die folgenden vier Tage damit, wie im Fieber ihre große Eröffnung am Samstagabend vorzubereiten. Im Speisesaal wurden die Tische und der Fußboden zum ersten Mal seit Jahren blitz blank gescheuert. Weiß-blau karierte Gardinen hingen fröhlich an den Vorderfenstern. Die Lampenzylinder waren alle poliert worden, die Dochte gekürzt und die Ölbehälter aufgefüllt. Sie hatte genügend Geschirr und Besteck für vierundzwanzig Gedecke, und deswegen nahm sie sechs Stühle heraus. Zu gegebener Zeit würden sie zurück gestellt, sobald Amanda sich mehr Geschirr leisten könnte.


  Die Küche war fast nicht wiederzuerkennen. Der Herd war repariert und frisch geschwärzt. Von den Küchenschränken hatte sie mehrere Lagen von Fett und Teeröl abgebeizt und darunter die herrliche Holzmaserung freigelegt. Die Küchenwände und die Hintertür waren frisch geweißelt worden. Der Arbeitstisch, zuvor in großer Unordnung, stand nun stolz in der Mitte des Raums und sein Holz schimmerte sanft unter der frischen Politur. Dieselben weiß-blau karierten Gardinen hingen vor den glänzenden Küchenfenstern. An der Wand entlang waren die Regale geschrubbt und neu eingeräumt worden — Teller und Schalen jeweils gestapelt am einen Ende, Töpfe und Pfannen am anderen.


  Am Freitagmorgen hatte Amanda wieder im Speisesaal gearbeitet, aber am Nachmittag nahm sie sich frei. Sie ging in ihr Hotelzimmer, um sich für die Party fertig zu machen. Sie nahm ein heißes Bad, wusch ihre Haare und machte einen Mittagsschlaf. Als sie aufwachte, fühlte sie sich wie eine verwöhnte Lady. Sie zog sich an und frisierte ihr Haar. Sie hatte einen ganzen Dollar verprasst und sich eine kleine Flasche französisches Parfum geleistet. Sie tupfte es sparsam hinter die Ohrläppchen und auf ihre Handgelenke. Zuletzt stieg sie in das Kleid, das sie für diesen Abend ausgesucht hatte.


  Es war nicht das eleganteste von den Kleidern, die Brian ihr geschickt hatte, und auch nicht das mit den vielen Rüschen, aber ihr gefiel es. Der Seidenrock in altrosa schwang rückwärts hoch und verriet einen granatroten Unterrock. Das schulterfreie Mieder hatte oben granatrote Bänder. Amanda's Haar wurde auch von einem granatroten Band so aus dem Gesicht gehalten, dass sanfte, glänzende Locken über den Nacken auf ihre nackten Schultern fielen. Amanda hatte sich nie zuvor im Leben so gefühlt wie jetzt — als ob sie schwebte anstatt zu gehen.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild, und ihr Puls raste unter der Hand die sie an die Kehle legte. Niemals im Leben war sie auf einer Party gewesen, hatte so ein Kleid getragen, oder die Beachtung eines so reichen Mannes wie Mr. McLeod gewonnen. Amanda hatte nur Geschichten von so großen Empfängen gehört, und jetzt betete sie, dass sie sich nicht zum Narren machen würde. Plötzlich spielten ihre Nerven verrückt und wühlten ihren Bauch auf.


  Doch bevor sie sich selbst umstimmen konnte, klopfte es an ihrer Tür. "Miss Clark?"


  "Ja."


  "Ihr Wagen ist hier."


  Sie nahm den mit Fransen besetzten Seidenschal in passendem Granatrot, verließ ihr Hotelzimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


  


  * * *


  


  "Miss Clark!" Brian begrüßte sie, als sie sein weitläufiges Ranch Haus betrat. "Sie sehen großartig aus! Ja, in der Tat." Er nahm ihre Hand und küsste ihre Wange, und ihre Vorzüglichkeit ließ seine Augen leuchten.


  "Dankeschön", sie wurde rot. "Ihre Frau hatte so wunderschöne Sachen. Da ist mir die Entscheidung schwergefallen."


  "Well, Sie haben die perfekte Wahl getroffen." Er nahm sie am Arm. "Kommen Sie herein, ich möchte Sie allen vorstellen."


  Sie schritten durch den Eingang in einen riesigen Raum. Unter der Decke entlang liefen mächtige Balken. An dem riesigen gemauerten Kamin, der die eine Wandmitte ausmachte, war der Sims überreich mit Wildblumen geschmückt. Vornehme Ledermöbel standen verstreut in dem einladenden Raum, auf dem Boden lagen wunderschöne indianische Läufer. Von den Kerzenleuchtern bis zu den Sesseln, alles zeugte von Reichtum und Wohlstand.


  Zu ihrer Rechten führte eine geschwungene Treppe in weitem Bogen in den zweiten Stock. Das polierte Geländer schimmerte im sanften Licht der Lampen. Geradeaus ging es durch französische Türen ins Esszimmer. Sogar vom Wohnzimmer aus konnte Amanda erkennen, mit welcher Eleganz der große Tisch gedeckt war. Der Damensalon war links vom Wohnzimmer, und Amanda konnte durch die offene Tür sehen, dass dort die Möbel mit Seide und Brokat anstatt mit Leder bezogen waren.


  Amanda nahm ihre Umgebung mit aufgeregter Vorfreude in sich auf, während Brian sie einer Gruppe nach der anderen vorstellte.


  "Sie sind also die, die das Esslokal gekauft hat", sagte Estelle Richards, eine der Ehefrauen, und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  "Ja. Die bin ich." Amanda lächelte. "Sie haben davon gehört?"


  "Jeder hat davon gehört." Die ältere Frau lächelte nicht. "Ich hoffe, Sie wissen was Sie tun, meine Liebe. Das kann ein rauer Ort sein. Ich frag mich, ob Sie klug sind." In ihrer Stimme klang Kritik mit.


  Der Ton in den Worten der Frau weckte Amanda's Ärger, sie fühlte sich von der Frau verurteilt, ihre Fähigkeiten infrage gestellt und ihr Können angezweifelt. Bevor Amanda was sagen konnte, rief jemand im Raum nach Brian. Er entschuldigte sich und ließ Amanda mit der Frau des Ranchers zurück.


  Im selben Moment klopfte es an der Tür und ein Diener ließ Nate herein. Amanda sah, wie er sich schnell im Raum umsah. Und an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sich fehl am Platze fühlte. Er trug keinen Anzug, wie die anderen Männer hier, und sie vermutete, dass er das beste Hemd anhatte, das er sich ausborgen konnte. Als seine Augen Amanda gefunden hatten, wie sie am Kamin stand, konnte sie allerdings sehen, dass er sich entspannte.


  Ihr war nicht klar, wie anziehend er sie in diesem Moment fand. Zuzuschauen, wie sie sich im Hotel die Kleider anhielt, das war eine Sache gewesen. Sie aber jetzt zu sehen, wie sie eins davon trug, das war ganz was anderes. Sie sah wie eine Prinzessin aus, von der er mal im Märchen gehört hatte. Es fiel ihm kein anderer Vergleich ein.


  "Entschuldigen Sie mich", sagte Amanda zu Estelle, "ich sehe grad einen alten Freund."


  "Einen alten Freund?"


  Ohne weitere Erklärung ging Amanda quer durch den Raum zu Nate und war froh, dass sie von der neugierigen Frau weg kam. "Ich bin so froh, dass du da bist", flüsterte sie und beugte sich zu ihm. "Du musst mich retten." Mit einem leichten Kopfnicken deutete sie auf die Frau, der sie grad entkommen war.


  Er nahm ihre Hand und flüsterte zurück, "Du bist absolut umwerfend." Er hatte das Wort "umwerfend" noch nie zuvor benutzt. Es überraschte ihn.


  "Bradford, schön dass du gekommen bist." Brian kam rüber und unterbrach sie mit Absicht. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. "Bier?"


  "Oh, noch nicht", lehnte Nate ab. "Vielleicht später."


  "Na gut. Fühl dich wie zuhause." Damit packte Brian Amanda am Ellbogen und steuerte sie auf eine andere Gruppen von Freunden zu.


  


  * * *


  


  Bei dem opulenten Abendessen saß Amanda links an Brian's Seite. Nate war so weit weg von ihr platziert worden wie möglich. Ab und zu wanderten dennoch ihre Blicke den langen Tisch hinunter zum anderen, und sie fragten sich, wie der andere wohl aushielt. Sie wünschten sich, nahe genug beieinander zu sitzen, um sich zu unterhalten.


  Brian saß am Kopfende. Er sah großartig aus, stark und voller Lebenskraft. Er achtete auf jedes Wort, das Amanda von sich gab und überschüttete sie mit Komplimenten. Er war jetzt seit drei Jahren verwitwet, und es gefiel ihm, dass ihn bei Tisch wieder eine schöne Frau beehrte.


  Obwohl sie noch so jung war, verhielt sie sich selbstbewusst, beantwortete alle Fragen mit Intelligenz und Verstand. Sie drückte sich gut aus und hatte gerade genug Allgemeinwissen, um interessant aber nicht so aufdringlich wie die anderen Frauen zu sein. Für Brian schien Amanda perfekt zu sein.


  In Anbetracht ihrer seltenen Schönheit merkte Brian, dass er sich in ihren Augen verlieren könnte, im Duft ihres Parfums und im Klang ihrer Stimme. So hatte er sich bis jetzt nur einmal im Leben gefühlt, und diese Frau hatte er dann geheiratet.


  "Nun, Miss Clark", fragte einer der Rancher über den Tisch, "wie läuft Ihr Restaurant?"


  "Das werd ich morgen wissen, wenn es eröffnet wird", sie lächelte nervös. "Ich hab ganz schön hart gearbeitet, damit ich fertig werde."


  "Das wird schon, Mädel", er nickte. "Ich komme mit meiner besseren Hälfte morgen Abend vorbei."


  "Tatsächlich? Das ist ja wunderbar! Ich freu mich, Sie zu sehen."


  "Dann geht ihr also auch?" fragte ein anderer Rancher. "Wir nämlich auch."


  Amanda machte eine besorgte Miene. "Ich habe nichts dergleichen." Sie wies mit der Hand über den feinen Porzellanteller, den mundgeblasenen irischen Kristallkelch und das feinleinene Tischtuch darunter. "Ich hoffe, Sie erwarten nicht zu viel. Ich hab nur Blechgeschirr mit einfachen Gerichten drauf."


  "Darum machen Sie sich keine Sorgen", sagte ein älterer Rancher. "Wir haben nicht immer so getafelt. Und tun's auch heute nur selten. Wir mögen gutes ehrliches Futter." Er zwinkerte ihr beruhigend zu.


  "Danke dass Sie das gesagt haben", sie lächelte ihn aufrichtig an. "Dann werden Sie vielleicht nicht allzu enttäuscht sein."


  "A apropos Ihr Restaurant", Brian beugte sich zu ihr rüber und berührte ihren Arm, "Ich habe eine kleine Überraschung für Sie."


  "Wie bitte?"


  Er gab rückwärts einem jungen Mann ein Zeichen und der ging raus. Als er ein paar Minuten später mit einem anderen Mann zurückkam, trugen sie ein großes, langes Brett herein.


  "Das ist mein Geschenk zur Hauseinweihung, wenn Sie so wollen, zu Ihrem neuen Unternehmen." Er nickte den Männern zu und sie drehten das Brett um. Und siehe da, auf weißem Untergrund in dicken blauen Buchstaben war zu lesen "Miss Amanda's."


  "Oh, Mr. McLeod!" sprudelte es aus ihr heraus. "Das ist zu wunderbar." Sie stand auf und betrachtete es aus der Nähe, während die anderen Gäste in Beifall ausbrachen. Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. "Vielen vielen Dank."


  "Sehr gern geschehen, meine Liebe. Meine Männer werden es morgen für Sie aufhängen." Brian ging bei so viel Dankbarkeit das Herz auf.


  "Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll."


  "Ein gratis Essen am Eröffnungsabend?"


  "Das ist das mindeste was ich tun kann."


  Wieder einmal beobachtete Nate zähneknirschend Brian's Großzügigkeit.


  


  * * *


  


  Als das Essen vorüber war, blieben die Männer bei Brandy und Zigarren im Esszimmer und die Frauen gingen in den Salon zu Sherry und Tratsch. Nach ein paar Minuten sah Amanda, wie Nate das Esszimmer verließ. Er sah zu ihr herüber und nickte ihr zu, als er zur Tür ging. Sie stand auf und lief, nachdem sie sich entschuldigt hatte, aus dem Salon.


  "Gehst du schon?" fragte sie und schaute in sein schönes Gesicht während sie zusammen weitergingen.


  "Ja. Muss früh raus morgen."


  "Oh." Sie legte die Hand auf seinen Arm. "Es kommt mir so vor, als wären wir heut Abend gar nicht zusammen gewesen."


  "Geht mir genauso." Er schüttelte den Kopf. "Vielleicht ein andermal, ohne all das Getue hier."


  Sie lachte. "Genau. Das wär schön." Als sie an der Haustür ankamen, blieb sie stehen und fragte ihn, "Kommst du morgen Abend zu meiner Eröffnung?"


  "Wenn du mich dabeihaben willst."


  "Natürlich will ich dich dabeihaben. Warum nicht?"


  "Och, weiß nit. Mr. McLeod tut so als wärt ihr dicke Freunde."


  "Nate, bitte." Sie schimpfte ein bisschen. "Ich will dass du kommst. In Ordnung?"


  "Alles klar." Er schmunzelte. "Aber ich warne dich. Ich bin ein guter Esser."


  "Prima. Dann hältst du mein Geschäft am Laufen."


  Nate ging hinaus, aber bevor sie die Tür zu machen konnte, drehte er sich zu ihr um. "Ich schulde dir noch was", flüsterte er.


  "Ja wirklich? Was denn?" Sie konnte sich nicht vorstellen, was er meinte.


  "Das hier." Nate beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange, genau so sanft und zärtlich, wie sie es vor ein paar Tagen getan hatte. Sie schloss die Augen und die Berührung seiner Lippen schickte ihr ein Feuerwerk den Rücken runter. Ohne weitere Worte drehte er sich um und ging in die Nacht hinaus. Sie hielt sich an der Tür fest und sah ihm nach.


  "Amanda? Sind Sie okay?" Brian's Stimme direkt hinter ihr erschreckte sie.


  "Mr. McLeod. Ich hab Sie nicht gehört." Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihm um.


  "Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken." Er kam näher zu ihr heran. "Und, bitte, nennen Sie mich Brian. Schließlich werde ich Ihr bester Kunde."


  "In Ordnung. Brian." Sie lächelte. "Ich möchte mich noch mal für das Schild bedanken. Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet."


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. "Es war mir ein großes Vergnügen."


  "Und jetzt", sie zog ihre Hand sanft zurück, "muss ich wirklich gehen. Morgen ist für mich ein großer Tag."


  "Das ist wahr. Ich schick Ihnen den Wagen her."


  Amanda ging hinein, um sich zu verabschieden und ihren Schal zu holen. Als sie fertig war, wartete der Wagen bereits auf sie.


  "Ich würde sie gerne selbst heimbringen", sagte Brian als er draußen im Mondlicht bei ihr stand. "Aber ich habe noch Gäste."


  "Oh, bitte, machen Sie sich keine Gedanken. Das versteh ich gut."


  Er half ihr in den Wagen und reckte sich zu ihr rüber, um ihr was ins Ohr zu flüstern, das der Fahrer nicht hören sollte. "Ich wünschte, wir würden uns näher kennen." Er machte eine Pause und sah die Frage in ihren Augen. "Weil ich dir jetzt auf der Stelle am liebsten einen Gute-Nacht-Kuss geben würde." Bevor sie was sagen konnte, trat er zurück und nickte dem Fahrer zu. "Okay. Fahr langsam", ordnete er an, und ging zurück ins Haus.


  


  * * *


  


  In dieser Nacht lag Amanda lange wach und dachte über die Party nach und über die Leute, die sie dort getroffen hatte: die Männer mit ihren braunen Gesichtern, deren Haut von Sonne und Wind wie Leder war. Und die Frauen, die so offen redeten und abgeklärt wirkten. Obwohl sie alle ihre besten Kleider anhatten, war Amanda im Aufputz von Brian's Frau doch deutlich overdressed. Sie fragte sich, ob seine Frau mit den anderen Rancherfrauen ausgekommen war. In Anbetracht von Carolyns Auswahl an Kleidern, sah es nicht danach aus.


  Als Amanda über Brian's Frau nachdachte, musste sie sich doch über seine Bemerkung beim Abschied auf der Ranch wundern. Er wollte ihr einen Gute-Nacht-Kuss geben. Sie erschauerte dabei. Für solche Worte kannten sie einander nicht gut genug. Und außerdem, sie interessierte sich für jemand anderen.


  Dann wanderten ihre Gedanken zu Nate und seinen Gute-Nacht-Kuss. Auch sie kannten einander nicht gut genug dafür, und doch… Sie lächelte sanft in die Dunkelheit und fasste sich an die Wange.


  Seit vielen Jahren, solange ihre Eltern tot waren, hatte sie sich allein gefühlt. Sogar in dem Haus mit all ihren Cousins, wo sie nicht hingehörte — jedenfalls nicht richtig. Jedoch, vom ersten Abend in Tascosa an, als Nate ihr anbot beim Essen bei ihr zu sitzen, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Wenn es auch nicht so war, hatte Amanda doch das Gefühl, dass sie einander kannten — als ob sie schon zusammengehörten. Die einsame junge Frau freute sich richtig über dieses Zusammengehörigkeitsgefühl.


  


  * * *


  


  "Und, wie war's?" flüsterte Randy als Nate am späten Abend in die Schlafbaracke kam.


  "Es war reich und schick." Im Halbdunkel schüttelte Nate den Kopf. "Auf so ner Party bin ich bis jetzt noch nie gewesen."


  "War Miss Amanda da?" Randy lugte von oben über die Bettkante runter zu Nate.


  "Yeah." Nate saß auf dem Stuhl am Bett und zog die Stiefel aus.


  "Und?"


  "Und, was?" Nate sah nach oben und schmiss die Stiefel an die Wand.


  "Haste mit ihr gesprochen? Was hat se gesagt?"


  "Jo. Wir ham für grad drei Minuten geredet. McLeod hat Amanda weiiit weg am einen Tischende bei sich gesetzt." Nate zeigte ans eine Ende der langen Schlafbaracke, "und ich saß weiiit am anderen Ende." Mit dem Daumen zeigte er in die entgegengesetzte Richtung.


  "Das klingt nicht fair", Randy runzelte die Stirn.


  "Der wird kaum fair sein." Nate hob eine Augenbraue zur Betonung. Er stand auf und zog das geliehene Hemd aus, faltete es sorgfältig zusammen, um es dem Besitzer zurückzugeben. "Außerdem, McLeod hat ihr ein Schild fürs Restaurant gegeben."


  Randy bemerkte den ärgerlichen Ton in der Stimme seines Freundes und fragte verwirrt, "Was ist dabei? Sie braucht doch ein Schild."


  "Nix, vermutlich." Nate schlüpfte aus seiner Hose, legte sie oben auf die Stiefel und schwang sich hoch auf sein Stockbett. Er kroch unter die Decke und wollte nicht zugeben, dass er auf McLeod eifersüchtig war.


  "Also, und das Futter war gut?" Randy versuchte das Thema zu wechseln.


  "War so mäßig." Nate starrte zur Decke.


  "Hat sie klasse ausgesehn?"


  Nate rollte sich auf die Seite und studierte Randy. Er wusste, dass sein Freund alle Details des Abends wissen wollte. Aber er wollte nicht reden. "Klasse? Sie war wie ein Engel der auf einer Wolke schwebt." Er hob die Hand als Randys nächste Frage unvermeidlich schien und lächelte. "Nacht, Partner."


  "Jo, gut Nacht."


  Als Nate die Augen zumachte, dachte er an seinen "Engel" — an ihren sanften Atemhauch den er am Ohr gefühlt hatte, als er sich zu ihr neigte, um ihre Wange zu küssen — und ihren reizenden Duft der noch auf ihm lag. Früher hätte er nie gedacht, dass es ihm gefallen würde, wenn Frauen Parfum trugen, jetzt wusste er es. Bei der Erinnerung an den Kuss und ihren Atem an seinem Ohr lief ihm ein Schauer den Rücken runter. Der Kuss brachte ihn so sehr in Versuchung — sein Mund war so nah an diesen süßen Lippen gewesen.


  Beim Gedanken an diese süßen Lippen schlief der junge Rancharbeiter ein.


  


  Kapitel 6 — Joey


  Samstagmorgens, als Amanda aufwachte, wurde ihr klar dass sie noch tausend Dinge bis zur Eröffnung erledigen musste. Sie schloss die Restaurant-Tür auf, ging in den Speisesaal und dachte darüber nach, wie sie es schaffen sollte, einerseits zu kochen und die Gäste zu bedienen und das Geschirr zu spülen.


  Das ging nicht. Sie konnte es nicht schaffen. Sie brauchte Hilfe. Als sie den Kochherd angemacht hatte und Kaffee aufgesetzt hatte, lief sie rüber zum Kaufladen.


  "Morgen, Mr. Garza", sagte sie und ging hinein.


  "Señorita Clark, was kann ich heute für Sie tun?"


  "Kennen Sie vielleicht jemand, der abends einen kleinen Job sucht? Wissen Sie, einer der mir im Lokal helfen könnte?"


  "Hmmm", Garza kratzte sich am Kopf. "Da wär der Blake Junge, aber der ist zu jung. Was zahlen Sie?"


  "Ich hab gedacht zwei Bits fürs Tellerwaschen."


  "All right. Ich halt die Augen auf."


  "Danke, jetzt muss ich mich beeilen!" Sie winkte kurz und lief die Straße runter. Mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich an einen Tisch, um ihren Speiseplan zu studieren: Rindereintopf, dazu Maisbrot und als Nachtisch Pfirsich-Schuster.


  Den Eintopf würde sie jetzt aufstellen und langsam über den Tag garen lassen. Den Auflauf konnte sie im Voraus machen. Den Teig fürs Maisbrot konnte sie auch vorbereiten und bei Bedarf backen. Es sah nicht allzu schwierig aus. Sie krempelte die Ärmel hoch und begann, die Karotten, Kartoffeln und Zwiebeln zu schneiden. Es dauerte länger als sie gedacht hatte, bis das ganze Gemüse fertig war. Sie musste sich beeilen und den Auflauf vorbereiten. Zum Glück hatte sie eingemachte Pfirsiche und sparte sich somit das Schälen der Früchte. An so einem warmen Tag fiel es schwer, in einem Raum mit einem heißen Ofen eingepfercht zu sein.


  Beim Kochen machte sie sich Sorgen, dass das vorbereitete Essen nicht reichen könnte. Dann wiederum dachte sie, dass sie vielleicht zu viel machte. Sie wusste nicht, was auf sie zukam.


  Am Nachmittag gegen vier klopfte es an der Küchentür. Als Amanda aufmachte, sah sie einen Jungen der dreckig und zerzaust aussah.


  "Ja?"


  "Ma'am, Sie suchen eine Küchenhilfe?"


  "Ja, das stimmt. Willst du das machen?" Er nickte und sie trat zurück um ihn reinzulassen.


  Er war größer als Amanda und sah aus wie vierzehn oder fünfzehn. Seine ungewaschenen schwarzen Haare hingen in fettigen Strähnen ins Gesicht und über die Augen. Die schlaksigen Arme und Beine schauten heraus, weil sowohl die Ärmel als auch die Hose zu kurz waren. Seine Kleider müssten gewaschen und dringend geflickt werden. Eigentlich sollte man die abgetragenen Sachen wegschmeißen.


  Der junge Mann hatte hellbraune Augen und einen wachsamen, hungrigen Blick, was Amanda an einen getretenen Hund erinnerte. Sie runzelte die Stirn, als sie seine dreckigen nackten Füße sah. Nicht weil sie dreckig sondern weil sie nackt waren.


  "Hatte schon mal Schuhe, bin aber rausgewachsen", erklärte er verlegen.


  "Wie heißt du?"


  "Joey."


  "Joey, ich bin Miss Amanda." Sie lief durch die Küche. "Hast du Hunger?" Ohne auf die Antwort zu warten, nahm sie einen Teller und füllte ihn mit Eintopf.


  "Hier. Ist das, aber vorsichtig. Es ist heiß."


  Der junge Mann nahm einen Löffel und verschlang den Eintopf wie ein gieriger, heißhungriger Wolf. Als er fertig war, beäugte er wehmütig seinen leeren Teller und war glücklich, als Amanda ihn wegnahm und mit Auflauf füllte.


  "Ich wüsste gern, ob ich genug Zucker dran getan hab. Willst du ihn für mich probieren?"


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er schaufelte das süße Dessert rein.


  "Isses gut?"


  Er grunzte zustimmend und nickte mit vollem Mund.


  "Na gut." Sie lächelte und wollte gerade zurück an ihre Arbeit, als sie ein lautes Hämmern unterbrach. Sie ging in den Speisesaal, und als sie aus dem Fenster schaute, sah sie Brian's Männer, die wie versprochen, ihr Schild aufhängten. Sie lief hinaus und über die Straße, um zuzuschauen. Joey kam mit.


  "Weißt du was da steht?" fragte sie und deutete auf die Worte.


  "Yes'm. Ich hab etwas lesen gelernt." Joey kniff die Augen zusammen und las langsam vor, "Miss A-ma — A-man-das. Miss Amanda's. Das bist du!" Er drehte sich um und lächelte.


  "Genau. Das bin ich!" Sie schauten still zu, wie die Männer weiterarbeiteten.


  "Oh, das ist perfekt", sie grinste, als sie fertig waren. "Bitte, sagt Mr. McLeod dass ich so froh bin."


  "Yes, Ma'am", sagte einer der Männer.


  Sie ging mit Joey wieder rein. "Und nun zu dir. Ich muss dir zeigen, was du machst." In der Küche angekommen erklärte sie dem dünnen, schlaksigen Jungen, wie sie das Geschirr gespült und abgetrocknet haben wollte, und wie wichtig seine Arbeit war.


  "Meinst du, du kannst das?"


  "Jo."


  "Na gut, ich verlass mich ganz auf dich."


  Er nickte bloß. Sie deutete aufs Spülbecken. "Ich möchte, dass du als erstes dein Gesicht wäschst." Seine Augen verzogen sich sorgenvoll.


  "Ich mein es ernst, Joey. Entweder Gesicht waschen und Haare kämmen, oder keinen Job." Sie lächelte. "Ich möchte, dass die Leute sehen, wie hübsch du bist."


  Da wurde er rot, aber er trottete rüber zum Spülbecken und nahm widerstrebend die Seife.


  


  * * *


  


  Um fünf Uhr hörte sie endlich auf, an ihren Haaren herumzufummeln, weil es Zeit war aufzumachen. Sie holte tief Luft und drehte sich zu Joey um. "Seh ich ordentlich aus?" Joey nickte. "Bereit?" Er nickte nochmal. Amanda schritt zielbewusst zur Eingangstür und schloss sie auf. Niemand stand draußen, aber es war auch noch früh. Das wusste sie zwar, aber es beruhigte ihre Nerven nicht.


  An den offenen Fenstern prüfte sie, ob die Gaze richtig saß, damit zwar keine Fliegen aber viel frische Luft reinkamen. Vom geöffneten Küchenfenster kam ein leichter Durchzug. Sie überprüfte noch Tische und Stühle. Salz- und Pfefferstreuer standen ordentlich in der Mitte auf jedem Tisch. Die Lampen würden erst bei Dunkelheit angemacht. Alles sah wohl vorbereitet aus. Jetzt müsste sie sich nur noch entspannen können.


  Um sechs kamen ihre ersten Gäste herein. Sie hatte das Paar am Abend zuvor bei der Dinner Party getroffen.


  "Hallo und herzlich Willkommen", begrüßte sie sie. "Wie Sie sehen, sind Sie hier die ersten."


  Sie lächelten und setzten sich ans Fenster. Derweil informierte Amanda sie, "Heut Abend gibt es Rindereintopf, Maisbrot und Pfirsich-Schuster."


  "Klingt gut", nickte der Mann ihr zu. Seine Frau war viel zu beschäftigt, das Lokal zu inspizieren, als dass sie etwas gesagt hätte. Amanda brachte ihnen zuerst Kaffee, dann trug sie ein Tablett mit ihrem Abendessen herein. Während sie servierte, warteten schon zwei weitere Tische auf sie. Danach wurde das Lokal schnell voll, weil immer mehr Rancher und Cowboys auf ihrem Weg ins Wochenendvergnügen reinkamen. Es dauerte nicht mehr lange und der Trubel überrollte sie.


  Der arme Joey stand den ganzen Abend über da, die Arme bis zu den Ellbogen im heißen Spülwasser. Kaum dass er die Suppenteller abgetrocknet hatte, wurden sie schon wieder weggefegt, und gefüllt mit neuem Eintopf zum Tisch getragen. In all dem Wirbel stand einmal Amanda plötzlich hinter ihm, legte die Arme um seine Schultern und drückte ihn.


  "Ich bin so froh, dass du da bist", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Das hätt ich ohne dich nicht geschafft." Sie drehte sich um und rannte mit einer neuen Bestellung zurück in den Speisesaal. So konnte sie sein strahlendes Gesicht nicht sehen.


  


  * * *


  


  "Hallo, Amanda." Sie sah auf und wollte sehen, wer zu ihr sprach.


  "Brian, hallo! Nimm Platz." Sie überflog den überfüllten Raum. "Wenn's dir nix ausmacht, sich wo dazuzusetzen. Da drüben hätt ich einen Platz."


  "Nein, stört mich nicht." Brian ging rüber zu dem Tisch und begrüßte Freunde.


  Als Brian auf sein Essen wartete, plauderte er mit seinen Tischgenossen. Allerdings weckte ein Gespräch am anderen Tisch seine Aufmerksamkeit.


  Vier Arbeiter von einer großen Ranch sprachen über ihr Tagwerk. Als Amanda in die Küche zurückging, sagte der eine, "Klar ist sie ne Wucht."


  "Und noch dazu allein", grinste ein anderer hinterlistig.


  "Sag bloß?" der dritte lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Keine Familie und so?"


  "Gar nix soviel ich weiß."


  "Verdammt! Schön und gut kochen!" Er zog geräuschvoll die Luft durch die Zähne. "Ich glaub, da muss ich mal sehn, ob sie auch küssen kann."


  Die zwei Freunde kicherten, aber einer starrte finster vor Eifersucht. "Sie kann küssen wen sie will, aber dich bestimmt nicht."


  "Wer sagt's?"


  Brian lehnte sich auf seinem Stuhl rüber zu ihrem Tisch und mischte sich in das Gespräch ein. "Ich sag's. Wenn du Miss Clark belästigst, dauert es keine drei Tage und ich bring dich um."


  Bei der Drohung reckten sich die vier Männer. McLeod's stählerner Blick betonte seine Worte. Wenn sie auch vier gegen einen waren, wussten sie doch, dass seine Arbeiter eine kleine eigene Armee bildeten. Da braucht's nicht viel und es ist Krieg.


  "Sei nit gleich beleidigt. Mir ham nur rumgelabert", sagte einer. Er nickte seinen Freunden still zu, alle vier standen auf und, nachdem sie Geld auf den Tisch geworfen hatten, verließen sie schleunigst das Lokal. Von da an sprach sich schnell herum, dass Miss Amanda, obwohl sie alleine war, unter dem Schutz einer großen Ranch stand: komm ihr in die Quere und du kriegst Ärger.


  Ohne von der Auseinandersetzung zu erfahren, kam Amanda zurück und servierte Brian's Essen.


  "Bitte sag mir dass es gut ist", sagte sie. "Wenn du sagst, es ist zu viel Salz dran, fall ich hier tot um."


  Er lachte und nahm einen Bissen. " Es ist gut. Ich meins ernst. Es ist wirklich gut." Er nahm ein Stück Maisbrot, das frisch aus dem Ofen kam und noch warm war. "Oh", er lächelte als er es runtergeschluckt hatte. "Das ist besser als gut. Hier geh ich nimmer weg."


  "Miss Amanda", rief jemand.


  "Ich muss gehn." Sie strich Brian kurz über die Schulter und drehte sich weg, um zu sehen wer was wollte.


  Als Brian aufgegessen hatte, schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Nachdem er seinen Freunden am Tisch Gut Nacht gesagt hatte, hielt er Amanda mitten im Speisesaal an, als sie ein Tablett mit schmutzigem Geschirr in Händen hielt.


  "Ich weiß du bist beschäftigt. Ich wollte dir nur sagen, wie froh ich bin, dass dein erster Abend so gut gelaufen ist."


  "Danke, Brian." Als sie sah, dass Brian Geld aus seiner Tasche ziehen wollte, schüttelte sie den Kopf. "Nein! Wir hatten eine Abmachung, erinnerst du dich? Dein Essen geht aufs Haus." Mit einem letzten kurzen Lächeln, drehte sie sich um und lief in Richtung Küche.


  Brian nickte mit zufriedener Miene, froh dass sie an die Abmachung dachte, froh über ihre aufkeimende Freundschaft.


  


  * * *


  


  Nate hetzte durch seine Tagespflichten und nahm kein Abendessen in der Küchenbaracke. Er ging auf direktem Weg zur Schlafbaracke, um sich umzuziehen und lief dann in die Scheune.


  "Wo brennt's denn?" fragte Bill, als er mit Randy Nate einholte.


  "Ich will schnell in die Stadt kommen", erklärte Nate und warf seinen Sattel auf ein frisches Pferd.


  "Wart mal, wir wollen mit", bot Randy an.


  "Nee. Diesmal nicht, Jungs. Miss Amanda eröffnet heut Abend ihr Lokal und ich will dabei sein."


  "Ach so", Randy sah Bill an. "Da sind wir zwei jetzt wohl nicht mehr schön genug für ihn."


  "Du warst noch nie schön genug", machte Nate mit dem Gefrotzel weiter.


  "Wenigstens kannst du hinterher mit uns einen trinken", schlug Randy vor.


  "Vielleicht, mal sehn wie's läuft."


  "Sag ihr schöne Grüße." Randy schüttelte den Kopf über so viel Eifer.


  "Aw'right. Ich richt's aus." Er schwang sich in den Sattel und tippte an seinen Hut. "Bis nachher."


  


  * * *


  


  "Hey, du", Nate unterbrach Amanda mitten in ihrem Wirbel.


  "Nate. Du hier?" Sie lächelte und strich sich das Haar aus den Augen.


  "Sieht ganz nett aus", sagte er und sah sich im Speisesaal um. "Hilfe gefällig?"


  "Na klar, immer!" Sie packte ihn am Arm und nahm ihn mit in die Küche. "Kannst du den Maisbrotteig in die Backformen gießen und für mich in den Ofen stellen?"


  "Jo, glaub schon."


  "Oh, und hier ist Joey. Joey, das ist Nate." Der Mann und der Junge nickten einander zu und Amanda zeigte Nate, was sie brauchte. Er rollte seine Ärmel hoch und fing an zu arbeiten. Sie füllte vier weitere Schalen mit Eintopf und stellte sie zusammen mit einem Teller warmem Maisbrot auf ein Tablett und rannte aus der Küche.


  Bis um halb zehn hatte der letzte Gast gegessen und ging. Amanda verschloss die Tür hinter ihm und wanderte benommen in die Küche. Joey und Nate saßen da und bedienten sich mit Auflauf.


  "Lasst mir was übrig." Sie fiel müde auf einen Stuhl.


  "Wie isses so geld-mäßig gelaufen?" fragte Nate.


  "Ich hab keine Ahnung. Ich muss später zählen. Sie warf ihren Kopf zurück. Die Müdigkeit überfiel ihre Knochen wie eine Tonnenlast.


  "Es wird leichter, wenn's mal läuft", sagte Nate.


  "Ich hoff's." Sie streckte sich auf ihrem Stuhl. "Übrigens dank ich dir ganz arg, dass du so eingesprungen bist. Das hat viel ausgemacht."


  "Na klar, mit Vergnügen."


  "Ich hab nicht gedacht, dass so viel Betrieb wär."


  "Die Leut sind so neugierig wie die Viecher. Sie wollten dich beobachten und sehn ob du kochen kannst. Jetzt wissen sie's. Es beruhigt sich."


  Sie lächelte ihn müde an. "Wenn du meinst." Amanda griff in ihre Tasche und holte das Geld für Joey.


  "Hier, für dich. Du warst Spitze heut Abend." Sie gab ihm die Münzen. "Wenn du den Job willst, sei morgen um vier wieder hier."


  "Alles klar." Joey stand auf und ging. "Gut Nacht, Miss Amanda. Nate."


  "Gute Nacht, Joey."


  


  


  Kapitel 7 — So ein Kuss


  Als Joey weg war, sah sich Amanda in der Küche um. Joey hatte gut mitgehalten. Es war nix zu spülen übrig, außer den Resten. Nate füllte eine Schale mit Auflauf und schob sie ihr rüber.


  "Hier. Danach fühlst du dich besser."


  "Müsstest du an einem Samstagabend nicht im Saloon oder sonst wo sein?" Sie nahm einen Bissen.


  "Bin genau da, wo ich sein will."


  "Du bist ein Engel."


  "Was gibt's heut Abend noch zu tun?"


  "Muss die Reste wegräumen und das Geld zählen. Ansonsten bin ich fertig."


  Nate stand auf. "Wo ist das Geld? Ich hol's her und zähl schon mal."


  Als sie's ihm gesagt hatte, brachte er's, setzte sich wieder hin und fing an zu zählen. Sie aß derweil den Nachtisch. Er machte auf einem Blatt eine Strichliste und sah nach einer Weile auf. "Du hast fünfundzwanzig Dollar und fünfzig Cents."


  "Ist ja gar nicht schlecht für meinen ersten Abend."


  "Ganz und gar nicht schlecht", stimmte er zu. Das war für ihn fast ein ganzer Monatslohn.


  Sie stand auf und schaute am Herd in den letzten Topf mit Rindfleisch.


  "Weiß nicht, was ich damit machen soll. Es ist nicht genug zum Aufheben, aber ich will's auch nicht wegwerfen."


  "Was hältst du davon, es wegzugeben?"


  "An wen denn?"


  "Da hängen so'n paar alte Hasen im Saloon rum. Essen kriegen die nie genug. Ich könnt sie holen und sie könnten im Hof essen."


  "Na klar. Hol sie."


  Während Nate die Männer holte, brachte Amanda das Geld an einen sicheren Platz und trug die Tageseinnahme sorgfältig in das Kontobuch ein, das sie angefangen hatte. Dann dachte sie über den Speiseplan für den nächsten Tag nach.


  


  * * *


  


  "Bin wieder da", rief Nate und machte die Küchentür auf.


  "Wie viele seid ihr?"


  "Drei."


  "Einen Moment." Amanda verteilte den übrigen Eintopf gerecht in drei hoch gefüllte Schalen. Sie gab sie an Nate weiter, der sie austeilte. Die letzte halbvolle Form mit Maisbrot reichte sie hinterher. Als sie rausgehen wollte, hielt Nate sie zurück.


  "Bleib besser drin", warnte er sie. "Sie sind recht scheu."


  "Ach so."


  Nate schloss die Tür hinter sich und gab das Maisbrot dem ersten Mann.


  "Hier, Diego."


  "Danke." Diego riss mit seinen dreckigen Fingern ein großes Stück ab, bevor er die Form weiterreichte. Nach ein paar Sekunden kam die leere Form wieder bei Nate an.


  Es dauerte noch wenige Minuten bis die leeren Schalen und die Löffel in der Form standen.


  "Sag der Lady Danke von mir." Diego nickte und wischte den Mund mit seinem versifften Ärmel ab.


  "Von mir auch."


  "Und von mir. Gott wird sie dafür segnen, ganz bestimmt." fügte der dritte Mann seine Danksagung hinzu. Dann machten sich die drei Kneipenhocker auf den Weg zurück in den Saloon.


  Nate kam rein und gab Amanda das Geschirr. Sie trug es zum Wasserbecken, spülte es genauso wie den Kochtopf. Er machte die Küchentür zu und nahm ein Geschirrtuch, um ihr zu helfen.


  "Du bist wundervoll." Sie lächelte ihn über die Schulter an. "Ist unglaublich, wie du mir hilfst. Und dann noch den Männern zu essen gibst."


  Er lächelte zurück und stellte einen frisch abgetrockneten Teller auf den Tisch. "Nöö. Du bist wundervoll. Du hast ihnen Essen gegeben."


  "Ich hab bis jetzt noch nie einen Mann gesehn, der in der Küche hilft."


  "Ich denke, weil ich nur mit Brüdern aufgewachsen bin, haben wir alle gelernt einzuspringen. Ma hat dafür gesorgt. Sie hat uns klargemacht, dass Spülwasser keinen von uns umbringt." Er kicherte und flüsterte verschwörerisch, "Können wir das für uns behalten?"


  "Ein Geheimnis? Du willst nicht, dass jemand weiß wie gut du in der Küche helfen kannst?"


  "Was meinst du, warum ich meinen Kopf nicht einmal in den Speisesaal gestreckt hab?" Er schüttelte den Kopf halb scherzhaft. "Meine Kumpel würden mich ganz schön heftig aufziehn, wenn sie das rauskriegen."


  "Ahaaaa, so ist das also. Alles klar, Nate. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben." Sie lachte und bespritzte ihn mit Wassertropfen von ihren Fingerspitzen, dass er blinzeln musste.


  "Du spritzt mich, hah?" Er drohte es ihr heimzuzahlen und schöpfte Wasser mit beiden Händen.


  Amanda kreischte entsetzt und hielt beide Hände vors Gesicht. "Wag es!" Ihr Lachen schwächte ihre Drohung ab.


  "Oder was?" Nate kam einen Schritt heran, seine Hände drohten immer noch und seine Augen leuchteten.


  "Oder, sonst schmelz ich. Zucker schmilzt, wenn er nass wird." Ihr Schmollmund und ihre flehenden Augen stoppten seine Spielerei. Langsam ließ er seine Hände sinken und schüttelte sie ab. Er konzentrierte sich auf ihre Lippen und Augen.


  "Du bist der pure Zucker. Das is klar." Er machte noch einen Schritt näher und hielt ihren Blick. Der Drang sie zu küssen machte ihn wahnsinnig. Aber sie kannten sich noch nicht gut genug. Er wollte seine Grenzen nicht überschreiten und durchbrach schließlich die Stimmung. "Fertig hier?"


  "Ja. Wir sind fertig." Amanda blies die Petroleumlampe aus und trat aus der Küche in die kühle Nachtluft.


  Nate nahm seinen Hut und lief hinter ihr her. Seine Haut prickelte und seine Nerven summten vor lauter Verlangen. Er sah wieder eine lange schlaflose Nacht kommen und fragte sich, ob sie genauso fühlte wie er. Nach ein paar Schritten, legte er eine Hand auf ihre Schulter und wollte es geklärt wissen.


  "Ich weiß, dass du müde bist und dass es schon spät ist. Aber können wir eine Minute reden, bevor du schlafen gehst?"


  "Klar. Worum geht's?"


  Plötzlich wieder schweigsam, schaute er auf den Boden und rang um Worte. Er räusperte sich und fing schließlich an. "Ich hab die ganze Woche an dich denken müssen." Ermutigt durch sein Bekenntnis hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. "Ich glaub, du bist das schönste Ding, das Gottes Erde schmückt." Er sah wie sie rot wurde und ihrerseits auf den Boden sah.


  "Das mein ich wirklich, Amanda. Ich hab zwar nicht viel zu bieten, aber ich will gerne um dich werben, wenn du's erlaubst." Er drehte nervös den Hut in seinen Händen.


  Sie standen zusammen still in der Nacht, ihr Kopf immer noch gesenkt. "Ach, Nate, ich weiß nicht, was ich sagen soll", murmelte sie so leise, dass er es kaum hören konnte.


  "Wieso? Angst Nein zu sagen?" Sein Herz sank ihm in die Stiefel, als er auf ihre Antwort wartete.


  "Das isses nicht", erklärte sie, hob ihren Blick und sah ihm tief in die dunkelbauen Augen. "Hier ist alles so neu für mich und ich bin so überwältigt von all dem, was in so kurzer Zeit passiert ist. In weniger als einem Monat bin ich vom Waisenkind zur Geschäftsfrau geworden." Sie berührte seine Schulter. "Und jetzt das."


  Seine Hände gaben Ruhe, der Hut war vergessen. "Was soll ich mit dir machen, Weib?" Er runzelte die Stirn, war verwirrt und wusste nicht, was sie meinte.


  "Was du mit mir machen sollst?" wiederholte sie. "Du wirst schlecht über mich denken, wenn ich dir das sage."


  "Nein. Könnt ich nie."


  "Versprochen?"


  "Ja."


  Amanda holte tief Luft und stürmte mit ihrem Geständnis vorwärts, zu früh oder nicht, war jetzt egal. "Dann — will ich, dass du mir einen Kuss gibst. Ich mein', mich richtig küsst — voll auf die Lippen — wie Verliebte eben."


  Bei der verwegenen Bitte trat Nate zurück. Er war überrascht, viel mehr zu hören als er zu hoffen gewagt hatte.


  "Siehst du, ich hab gewusst, dass du schlecht von mir denkst. Es ist zu gewagt. Tut mir Leid." Sie war tief verletzt und drehte sich um. Aber er streckte die Hand nach ihr aus und hielt sie zurück.


  In seinem ganzen Leben hatte er nur wenige Frauen geküsst, und die waren käuflich und er war betrunken. Außer einmal, als er dreizehn war, küsste er Becky Johnson hinter der Schule, aber das zählte kaum.


  "Whow, jetzt aber. Warte mal", er schaute finster. "Das ist überhaupt nicht zu gewagt. Nicht für uns. Ich grübel schon die ganze Zeit darüber."


  "Ja, wirklich?" frohe Erleichterung klang aus ihrer Stimme.


  "Die ganze Zeit." Er kam einen Schritt näher. "Ich war auf der Arbeit nix wert und hab nur davon geträumt." Er sah wie sie über sein Geständnis lächelte und warnte sie, "bin darin aber nicht so geübt."


  "Das ist gut, ich nämlich auch nicht", lachte sie.


  Das Lachen hörte auf, als er seinen Hut auf die Hoftreppe legte und sie nah zu sich heranzog und beide Hände an ihr Gesicht legte.


  "Du bist so verdammt schön", flüsterte er und gab ihr gleich einen kurzen scheuen Kuss.


  "Bitte, Nate. Ich brauch mehr." Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, während seine Hände automatisch auf ihre Taille rutschten. Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund in einer zärtlichen Erregung.


  Eifrig erwiderte er den Kuss, zog sie noch näher an seine Brust und verlor sich in dem Gefühl, sie in den Armen zu halten. Wenn das der Kuss einer Frau war, dann verstand er jetzt das Theater, das alle darum machten.


  Nate legte sich zurück, um in ihre wunderschönen Augen zu sehen und, ohne zu lächeln, küsste er sie wieder. Er genoss diesen süßen Moment und seine Zunge und Lippen entdeckten zunehmend die neu gefundene Lust der Liebe. Er wollte sie so dicht wie möglich an sich drücken, irgendwie verschmolz Amanda bei diesem Kuss noch enger mit ihm und er hörte sie sanft stöhnen.


  Als er schließlich seinen Kopf hob, legte sie ihren an seine Schulter. Ihr Körper war noch eng von seinen Armen umschlungen und sie schnurrte, "All right, Cowboy. Das war ein Kuss."


  "Allmächtiger Gott", flüsterte er bei dem neuen Gefühl das in seiner Brust aufwallte. Nate stand ganz still und hatte Angst sich zu bewegen, weil er das Gefühl nicht verlieren wollte. Mit diesen Küssen tauchte sie auf direktem Weg mitten in sein Herz, und er wusste, dass er Himmel und Hölle bewegen würde, um sie genau dort zu behalten.


  Nachdem sie ein paar Augenblicke so eng umschlungen gestanden hatten, trat sie aus seiner Umarmung zurück. "Ich glaub ich muss gehen."


  "Ich weiß. Das war ein langer Tag, oder?" Er griff seinen Hut und legte den Arm um sie. Er fühlte sich stolz, dass er das tun durfte und sie gingen durch die Gasse zum Hotel. Als sie in der Lobby waren, zog er sie nochmal heran und küsste sie, lang und süß.


  "Gut Nacht Weib", sagte er ihr ins Ohr. "Träum von mir." Er sah ihr nach, wie sie die Treppe raufging. An den Ritt nachhause konnte er sich nicht erinnern. Er durchlebte immer wieder die Küsse, diese süßen, köstlichen, warum-stockt-mir-der-Atem Küsse.


  Nate wälzte und drehte sich in seinem Lager. Er kannte Amanda seit einer Woche und einem Tag. Eine kurze Woche. Acht kleine Tage. Das machte nix. Er wollte sie. Er wollte sie unbedingt, aber er konnte sich keine Frau leisten. Kein Cowboy konnte das. Und mit nix gespart und keinen Zukunftsaussichten, hatte er ihr nix zu bieten. Er wollte nicht, dass seine Frau arbeiten musste, selbst wenn es ihr Geschäft war. Das kam ihm nicht zupass, war gegen seinen Stolz. Wieder drehte er sich um und boxte in sein Kopfkissen.


  "Kannst du aufhörn?" sein Bettgenosse unter ihm regte sich auf.


  "Tschuldigung", flüsterte Nate. Er versuchte noch mehr still zu liegen, aber seine Gedanken tobten weiter.


  


  Kapitel 8 — Unterkunft


  Am nächsten Tag in der Früh klopfte es an der Hintertür vom Restaurant, und als Amanda aufmachte, stand Brian da.


  "Guten Morgen", sagte sie fröhlich und ließ ihn herein.


  "Morgen."


  "Hast du schon gefrühstückt? Ich mach mir grad eins."


  "Frühstück klingt gut." Er setzte sich an den Tisch und sah zu, wie sie ihm Kaffee einschenkte. Als sie die Tasse vor ihn hinstellte, nahm er ihre Hand.


  "Ich wollte so schnell wie möglich kommen, um dir zu erzählen."


  "Mir erzählen, was?"


  "Dein Lokal ist ein voller Erfolg. Jeder redet davon. Jeder." Er küsste ihre Hand.


  "Das ist so süß von dir, den ganzen Weg hierher zu reiten, um mir das zu sagen." Sie drückte seine Hand und nahm ihre zurück. Im Wegdrehen zur Speisekammer rief sie über die Schulter. "Gestern Abend wollte ich dich schon fragen. Haben dir deine Männer gesagt, wie sehr ich mich über das Schild gefreut hab?"


  "Yeah. Haben sie. Ich bin froh, dass es dir gefällt."


  "Es sieht großartig aus da draußen. Gibt dem ganzen so'n offiziellen Anstrich. Macht es so amtlich — wenn ein Sinn drin liegt." Sie kam aus der Speisekammer mit einem Eierkorb und einem Streifen Speck zurück.


  Brian lachte. "Klar liegt Sinn drin. Es ist als ob du schließlich dein eigenes Brandzeichen registriert kriegst. Damit wird es für alle sichtbar."


  Als sie den Speck geschnitten hatte, war die Bratpfanne heiß. Sie briet den Speck und schickte damit den würzigen Duft durch den Raum. Als nächstes briet sie schnell die Spiegeleier im heißen Speckfett — zwei für sich und vier für Brian. Sie gab ihr Essen auf Teller und legte Brotscheiben dazu. Als sie die Kaffeebecher aufgefüllt hatte, setzte sie sich neben ihn. Sie aßen ihr Frühstück bei einem zwanglosen Gespräch und freuten sich über die Morgenfrische.


  "Sag mal, Brian. Bist du zu Fremden immer so großzügig?"


  "Nein. Nicht zu jedem Fremden. Nur wenn ich Gefallen an ihnen finde. Aber du bist doch keine Fremde mehr."


  "Nein, ich glaub nicht." Amanda nahm einen Schluck Kaffee und hielt die Tasse zwischen ihren Händen, genau vorm Kinn. "Und bist du hier aus der Gegend?"


  "So ungefähr. Meine Leute sind nach Westen gezogen, als meine Schwester und ich noch klein waren. Wir ließen uns in Kansas nieder und haben wie die Hunde geschuftet, um die Farm aufzubauen. Wir haben gegen die Indianer gekämpft, gegen Trockenheit und Krankheiten, einfach gegen jede Art von Plage, die Gott geschickt hat. Als sich das Weideland hier als gut erwies, haben meine Frau Carolyn und ich entschieden, mit der Viehzucht anzufangen und sind sechsundsiebzig hierher gezogen. Ein Neustart."


  "Du hast es aber weit gebracht."


  "In der einen oder anderen Art. Hab ich aber auch teuer bezahlt. Vor ein paar Jahren hab ich beide Eltern durch die Cholera verloren. Zwei Jahre später meine Schwester durch 's Fieber." Traurigkeit und Sehnsucht legte sich über seinen Gesichtsausdruck.


  "Und jetzt hast du auch noch deine Frau verloren", bemitleidete Amanda ihn. "Du hast wirklich teuer bezahlt. Und jetzt, hast du niemand?"


  "Nicht in der Nähe. Es gibt drüben im Osten wohl irgendwo Verwandte, aber wir kennen uns nicht."


  "Und ihr hattet keine Kinder?"


  "Nein." Seine Antwort roch nach Bedauern, und er starrte ins Leere. "Carolyn und ich wollten Kinder. Aber es war einfach nicht drin." Er sah auf und schüttelte die Schwermut ab. "Aber, eines Tages, werd ich eine große Familie haben. Ich muss doch die Ranch an jemand vererben."


  "Eine große Familie?" Amanda gluckste. "Ich würde dir empfehlen, erst mal eine Frau zu finden."


  "Daran arbeite ich ja grade", er zwinkerte ihr zu.


  Bevor er es erklären konnte, unterbrach sie ein Klopfen an der Haustür. Sie sah Brian verwundert an, wer das wohl sein konnte. Er ging mit ihr durch den Speisesaal und fand vor der Tür den Hotelbesitzer, Moritz, mit ein paar Leuten.


  "Miss Amanda, entschuldigen Sie", sagte er mit dem Hut in der Hand. "Diese Leute reisen mit der Kutsche. Sie sind gestern Abend spät angekommen, als Sie schon zu hatten. Und sie sind mächtig hungrig. Die Kutsche fährt ungefähr in einer Stunde ab. Könnten Sie ihnen Frühstück geben?"


  "Natürlich. Kommen Sie rein." Sie lächelte übers ganze Gesicht und winkte sie herein.


  "Sieht aus als wärst du beschäftigt — schon wieder", Brian beugte sich vor und flüsterte "da geh ich dir mal lieber aus dem Weg."


  "Alles klar. Oh, Brian, wenn du auf deinem Weg da draußen einen jungen Mann namens Joey siehst, schick ihn bitte her, ja? Er ist groß, dunkle Haare, viel zu dünn, ungefähr fünfzehn."


  "Joey. Na klar. Hab ihn hier herum gesehn." Brian gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging in die Küche, um seinen Hut zu holen, bevor er durch die Hintertür verschwand.


  Amanda gab jedem einen Platz und wuselte durch die Küche, kam schnell mit Tassen und der Kaffeekanne zurück. Nachdem sie jedem eingeschenkt hatte, ging sie in die Küche zurück, um achtmal Frühstück zu machen: sechs für die Fahrgäste und zwei für die Fahrer. Sie bekamen die gleiche Kost, wie kurz zuvor Brian und sie selbst.


  Als sie mit dem Essen zurückkam, hatten sich mehr Leute an mehr Tische gesetzt.


  "Wusste gar nicht, dass Sie zum Frühstück aufmachen", sagte ein Arbeiter. "Gut so, hab nämlich Hunger!"


  Amanda wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte nicht vor, Frühstück anzubieten. Wenigstens jetzt noch nicht. Sie fragte sich, wie weit ihre Vorräte reichen würden und beeilte sich, in der Küche nachzusehen.


  Die Hintertür ging auf und Joey kam herein. "Ein Mann hat gesagt, Sie brauchen mich."


  "Oh, Joey. Ich bin immer so froh, dich zu sehn!" Sie hörte kurz mit dem Gewusel auf, um ihm die Lage zu schildern. Als sie hörte, wie die Haustür wieder aufging, spähte sie hinein. Es waren nochmal vier Tische besetzt. Sie zählte die Eier. Sie würden nicht reichen, wenn's so weiterginge. Was sollte sie nur tun?


  Joey sah ihre Sorge. "Ma hat uns immer mit Pfannkuchen abgefüttert."


  "Pfannkuchen!" Amanda klatschte vor Freude über seinen Vorschlag in die Hände. "Wenn ich den Teig mache, kannst du sie backen ohne sie anbrennen zu lassen?"


  "Klar. Hab ich früher immer gemacht."


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. "Gut. Na, denn los."


  Sie schlug eine doppelte Portion Teig, und Joey feuerte das Ofenloch mit Kleinholz an, damit der Herd heiß wurde. Er fettete die Platte leicht ein und fing an, den Teig darauf zu löffeln. Amanda holte eine Kanne mit Sirup und goss ihn in die Schalen. Als sie diese auf den Tischen verteilt hatte, kehrte sie mit Tellern voll luftiger Pfannkuchen zurück. Sie füllte die Kaffeebecher auf, kassierte, und machte eine neue Runde in die Küche, um mehr Essen zu holen. In diesem Tempo ging das Geschäft zwei Stunden weiter, bis keine Leute mehr kamen.


  Amanda schloss schließlich die Haustür ab, kam zurück und besah sich den Schaden. Viele Tische mussten abgeräumt werden und sie wagte gar nicht, in die Küche zu schauen. Sie ging nach hinten und fand Joey einmal mehr ellbogentief im Spülwasser.


  "Ich bin gleich wieder da und helf dir", sagte sie. "Aber ich muss erst mit jemand reden."


  Sie lief über die Straße zum Hotel. "Danke für das Geschäft", sagte sie zu Moritz.


  "Sehr gern geschehen. Ich war bloß froh, dass Sie offen hatten."


  "Könnten Sie mir den Fahrplan von der Kutsche geben, damit ich weiß, wann ich mit Kunden rechnen muss?"


  "Sicher. Ich schreib's ab und bring's nachher rüber."


  "Danke. Ganz herzlichen Dank." Sie lächelte und lief zurück in die Küche.


  Neben Joey angekommen, nahm sie ein Geschirrtuch und fing an abzutrocknen. "Wo kommst du her?"


  "Hier und da. Wir sind viel herumgezogen."


  "Wo leben deine Leute?"


  "Tot. Meine ältere Schwester hat geheiratet und ist weggezogen. Mein Bruder starb vor zwei Jahren."


  "Dann bist du also ganz allein?"


  "Yes'm."


  "Dann geht's dir wie mir. Bin auch ganz allein."


  Sie waren mit dem Geschirr in der Küche fertig und gingen, um zusammen die Esstische aufzuräumen.


  "Wo wohnst du hier in der Stadt?" fragte sie und stapelte dreckige Teller aufeinander.


  "Hab einen Platz hinter der Bank gefunden."


  "Hinter der Bank ist doch nix."


  "Ist nicht viel. Nur was zum Anlehnen."


  "Ach so." Sie trugen den Rest des Geschirrs in die Küche. "Dann haben wir noch was gemeinsam. Ich suche auch einen Platz, wo ich bleiben kann."


  "Ich denk Sie wohnen im Hotel."


  "Ja, schon. Aber ich will nicht immer mein Geld dafür ausgeben."


  Sie arbeiteten immer weiter, bis alles aufgeräumt und der Boden in der Küche und im Speisesaal aufgewischt war. Als sie fertig waren, rief Amanda Joey noch mal in die Küche und stieß eine von den zwei Türen, die links nebeneinander lagen, auf.


  "Sieh." Cook hatte die Kammer als Schlafzimmer benutzt. Sie sah schmutzig und schäbig aus. Und Amanda war ganz sicher, dass es massenweise Wanzen gab. Sie stieß die zweite Tür auf und eröffnete eine zweite Kammer, die noch etwas kleiner als die erste war. Sie war als Lagerraum benutzt worden, und alle möglichen undefinierbaren Sachen standen herum.


  "Wenn wir richtig hart arbeiten, wenn wir mal nicht kochen müssen, könnten wir uns hier einen Platz zum Wohnen einrichten."


  "Wir? Meinen Sie, hier wohnen — mit Ihnen?" Joey's Augen blitzten auf bei dem Gedanken, wieder ein Zuhause gefunden zu haben.


  "Jo. Hier mit mir leben… wenn du das aushältst. Das musst du sowieso, wenn du hier auf Dauer arbeiten willst." Sie kicherte. "Natürlich würde das heißen, dass du einmal in der Woche baden musst."


  Bei dem Gedanken fiel ihm die Kinnlade runter.


  "Und saubere Klamotten, und ein richtiges Bett, und so viel Essen wie du willst", fügte sie verführerisch hinzu, um für ihn den Stachel etwas herauszunehmen. "Abgemacht?"


  "Abgemacht." Er streckte ihr die Hand aus und schüttelte sie.


  


  Kapitel 9 — Fuchs im Hühnerstall


  "Nun, was kochen wir denn heut Abend? Ich hatte ein Menu vorgesehen, aber nach dem Ansturm zum Frühstück glaub ich kaum, dass genug Zeit bleibt, alles vorzubereiten. Amanda sah besorgt aus.


  "Was isses denn? Wenn ich beim Kochen helfe, geht's vielleicht", Joey klang recht entschlossen, bereit sein neu gefundenes Zuhause gegen alle Unbill zu verteidigen.


  "Roastbeef, Kartoffeln, Tomaten in Scheiben und Kirschkuchen. Das Problem ist, dass die Zeit zu knapp ist, um das Fleisch im Ofen zu garen und die Kuchen zu backen."


  "Dann mach doch Fettgebackenes", schlug er vor und lief rot an, als er — schon wieder — umarmt wurde.


  "Du bist wirklich ein Schatz", sagte Amanda zu ihm. "So kann's klappen."


  


  * * *


  


  Sie vergruben sich in die Arbeit und waren noch mittendrin, als um halb drei die Küchentür aufging.


  "Hey, jemand da?" fragte Nate und kam herein.


  "Howdy, Cowboy", grüßte Amanda ihn.


  "Hey, Nate", sagte Joey und drehte sich schnell um. Er bekam ein heißes Gesicht vor Unbehagen, als Nate Amanda küsste.


  "Wollt schon früher kommen, war ein blöder Morgen." Nate ging zum Herd, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  "Bei dir auch?" Amanda erzählte ihm von dem Frühstücksansturm. Sie würzte gerade die Braten und stand auf, um sie zum Ofen zu tragen.


  "Naja, das is gut für's Geschäft. Oder?" Nate nickte ihr zu.


  "Ja. Wenn ich weiß, dass sie kommen. Wenn Joey nicht gewesen wär, mit seinen tollen Ideen — ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.


  Nate sah Joey an und lächelte. "Gute Arbeit, Partner."


  Joey sah ihn an, lächelte aber nicht.


  "Und, Joey und ich haben einen Platz gefunden, wo wir wohnen können." Amanda ging rüber zur Speisekammer, um die eingemachten Kirschen zu holen.


  "Ihr beide? Wo?"


  Joey zeigte stolz auf die zwei Türen. "Da."


  Nate stand auf und lief quer durch die Küche mit der Tasse in der Hand. Die Vorstellung, dass Joey und Amanda unter einem Dach wohnen sollten, machte ihn für einen Moment stutzig. Er wusste, dass Amanda sonst niemanden hatte, und von Joey dachte er dasselbe. Schließlich, erkannte er, dass Joey's Anwesenheit besser wäre, als wenn Amanda hier alleine lebte, ohne Schutz.


  Nach einem kurzen Blick in die Kammern, kam Nate kopfschüttelnd zurück. "Das wird noch mal ein Haufen Arbeit."


  "Ja, aber für uns Zigeuner isses nix", scherzte Amanda und lächelte Joey an.


  "Sagt mir Bescheid wenn der Mustang zugeritten wird", sagte Nate. Es sah teilweise heftig aus, und zum Räumen würde echte Muskelkraft gebraucht.


  "Danke. Das machen wir, gell Joey?"


  Joey runzelte nur sie Stirn. Weil Amanda beschäftigt war, konnte sie seine Reaktion nicht sehen. Aber Nate las Ablehnung in seinem Gesicht. Der Junge tat ihm Leid, denn es war deutlich zu sehen, dass er schwer verliebt war. Plötzlich musste er wieder an Becky Johnson denken.


  Wieder ein Klopfen an der Küchentür und ein Farmer stand da, den Amanda am Vorabend beim Essen kennengelernt hatte. Sie hatten einen Handel ausgemacht — sein Käse, Milch und Butter, Lieferung jeden zweiten Tag im Austausch gegen Bezahlung einmal die Woche.


  "Mr. Blevins", grüßte Amanda ihn. "Zur Speisekammer hier entlang." Blevins, Nate und Joey hatten bald den Wagen entladen, während Amanda in ihrem Buch eine Strichliste machte. Sie brauchte einen Moment um es zusammenzurechnen und steckte ihren Stift hinters Ohr. "Das macht zwei Dollar und zwei Bits. Richtig?"


  Blevins nickte.


  "Na gut. Dann bis Dienstag."


  Blevins winkte zum Abschied allen zu, und als er gegangen war, kam Moritz um die Ecke.


  "Hier ist der Fahrplan von der Kutsche." Er gab ihr ein Blatt Papier.


  "Vielen Dank. Jetzt weiß ich, was kommt."


  "Diese Fahrgäste heut Morgen haben Ihr Essen gelobt", sagte Moritz. "Ich komm heut Abend rüber. Bin ganz gespannt, wie's schmeckt." Er konnte schon den Braten riechen und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  "Ach ja? Danke. Also denn bis dann."


  Als Moritz gegangen war, schüttelte Nate den Kopf. "Du hast mehr zu tun als der Fuchs im Hühnerstall."


  Sie lächelte glücklich. "Is das nich toll?"


  


  * * *


  


  Joey war weg, um im Laden Salz und Backpulver zu holen. Amanda machte eine Verschnaufpause und setzte sich zu Nate an den Kuchentisch.


  "Erzähl mir nicht, dass du deinen ganzen Tag in dieser heißen Küche verbringen willst?" fragte sie.


  "Gibt keinen Platz, wo ich lieber wär." Nate lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  "Bist du sicher? Hast du keine Saufkumpel oder ein Pokerspiel oder sonst was?"


  "Du versuchst mich loszuwerden? Wenn ja, sag's einfach und schon bin ich weg."


  "Dich loswerden? Nein. Ganz und gar nicht. Ich hab halt ein schlechtes Gewissen, wenn du an deinem freien Tag hier arbeitest."


  "Musst du nicht. Und außerdem, Poker spielen könnt ich jetzt eh nicht, oder?" er lehnte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu ihr rüber und küsste sie ganz zärtlich. "Hmmm, er leckte sich die Lippen, als er sich wieder aufrichtete. "Du schmeckst nach Kirschen."


  "Tatsächlich?" Amanda lachte schuldbewusst und wischte sich den Mund ab. "Hab grad die Kuchenfüllung probiert."


  "Schmeckt gut. Und weil's so ist, will ich Nachschlag." Nate schmunzelte, zog sie näher ran und wollte noch einen Kuss.


  Zu seiner Überraschung drehte sie sich weg und nahm den großen Holzlöffel, der in der Kuchenfüllung steckte. Mit einem schelmischen Strahlen verhöhnte sie ihn und schmierte sich langsam und genussvoll mehr Kirschsirup auf die Unterlippe.


  "Oh, sei mir gnädig!" Nate stöhnte glücklich und fragte sich auf einmal, an was für eine Frau er da geraten war.


  


  * * *


  


  Als Amanda um fünf Uhr die Haustür aufschloss, wartete eine Menschenschlange darauf, eingelassen zu werden. Der appetitanregende Duft von Roastbeef machte ihren Hunger noch größer. Und wieder mussten Joey und sie den ganzen Abend hin und her rennen. Die Teller wurden aufgefüllt und den hungrigen Gästen hingestellt, nur um kurz darauf wieder zurück in die Küche getragen zu werden, im heißen Spülwasser unterzutauchen, und wieder dieselbe Prozedur zu durchlaufen.


  Nate blieb in der Küche, um einzuspringen, aber er mied den Speisesaal. Er wollte nicht, dass einer von seinen Kumpels erfahren würde, dass er im Lokal aushilft. Als schließlich das Essen vorbei und die Tür wieder abgeschlossen war, ging Amanda zu Nate, der grade einen Esstisch sauber machte.


  "Ich möchte dich für all deine Hilfe gestern und heut Abend bezahlen."


  "Nein." Protestierte er. "Das hab ich nicht für Geld gemacht."


  "Das weiß ich, aber es wär doch nur fair." Sie griff in ihre Schürzentasche, um ihm etwas Geld zu geben, aber er legte seine Hand auf ihre und hielt sie zurück.


  "Ich mein's wirklich. Bitte nicht!"


  "Aber, warum?"


  "Hast du's immer noch nicht verstanden? Ich würde alles für dich tun. Wirklich alles. Geld hat damit absolut nix zu tun."


  Sie nahm ihre Hand aus der Tasche und legte sie auf seine Brust. "Tut mir Leid, Nate. Ich wollte nicht …"


  "Ich weiß." Er drückte ihr die Hand und lächelte. "Ich weiß."


  "Darf ich dich denn mit einem Kuss bezahlen?"


  "Oh, jetzt aber, das nehm ich gern an." Er zog sie zu sich heran. "Wenn ich davon auch erst wenig gekriegt hab, leb ich doch schon in der Hoffnung auf mehr." Er beugte sich herab und holte sich genussvoll seinen Kuss. Amanda überlegte ob sie vielleicht schon mehr bekam, als sie geben konnte. Schließlich gab Nate sie zögernd frei.


  "Wenn ich morgen für irgendetwas gut sein will", erklärte er, "muss ich jetzt besser gehen."


  "Ich fürchte ich seh dich vor nächsten Samstag nicht wieder", schmollte sie.


  "Wahrscheinlich nicht. Du weißt, dass ich die ganze Zeit an dich denke." Er küsste sie schnell noch einmal und verschwand durch die Hoftür.


  Amanda nahm das letzte dreckige Geschirr, ging damit in die Küche und stellte es ans Spülbecken. Dann setzte sie sich an den Tisch und nahm sich den Kutschenfahrplan vor.


  "Gut, Joey", sagte sie beim Lesen. "Die Kutsche ist um elf hier und fährt um zwölf wieder ab. Ich glaube, wir werden morgen Mittag öffnen, aber kein Frühstück und kein Abendessen." Sie sah zu ihm auf. "Nachmittags, können wir vielleicht mit der Arbeit in den Kammern anfangen."


  Joey nickte nur. Sie griff in ihre Tasche und zahlte ihm einen Dollar. Auf seinen fragenden Blick, erklärte sie ihm. "Du hast einen ganzen Tag gearbeitet, also kriegst du auch einen Ganztageslohn."


  Er grinste breit und steckte das Geld sorgfältig in seine Tasche. Wenigstens ein Mann ließ sich von ihr bezahlen.


  


  * * *


  


  Nate jagte ein Kalb zurück zur Viehrampe. Randy der neben ihm ritt, nahm seinen Hut ab und rieb sich die Augen in der Hitze.


  "Wo warst du gestern?" fragte Randy und setzte seinen Hut wieder auf. "Ich hab dich den ganzen Tag nicht gesehn."


  "Och, ich hab über was nachdenken müssen und hab mich deshalb rar gemacht.


  "Nachdenken? Über was?"


  "Ich muss einen Weg finden, Geld zu verdienen."


  "Müssen wir doch alle?" Randy lachte.


  "Ich mein's Ernst. Ich weiß, dass ich neben dem hier was finden muss." Nate schwang sein Lasso über die Herde.


  "Nur, das ist auch schon alles was ich weiß."


  Randy setzte sich im Sattel zurück. "Wieso? Welcher Teufel hat dich jetzt geritten, dass du dringend Geld brauchst?"


  Nate sah weg. Er wollte nicht zu viel erzählen.


  "Hast du Ärger mit dem Kartenzinker drüben im Saloon?"


  "Nee, das isses nit." Nate machte eine Pause und sah zum Horizont. "Eines Tages, will ich vielleicht ne Familie. Das is alles."


  "Ah." Randy war einen Moment still. "Jetzt geht's um Miss Amanda."


  Nate sagte nicht Ja und nicht Nein. Das war nicht nötig. Sein Schweigen war Antwort genug.


  "Du gehst ganz schön ran, oder?" Randy zog besorgt die Augenbrauen hoch. "Sie ist noch nicht mal zwei Wochen hier."


  "Ja, ich weiß." Nate boxte mit der Faust ein paarmal leicht auf den Sattelknauf und überlegte sich die nächsten Worte. "Du bist noch nie einer verfallen und hast sofort gewusst, dass es so sein muss?"


  "Einmal bin ich in 'n Kaktus gefallen. Bin ziemlich sicher, dass das nicht so sein musste." Er zuckte noch beim Gedanken daran. Als Nate zu seinem Witz nix sagte, wurde er ernst. "Sie ist ne prima Frau, soweit ich das seh. Hat doch ein gutes Geschäft angefangen." Er zog die Schultern hoch. "Warum kannst du nicht da Geld verdienen?"


  "Ein Mann darf nicht von seiner Frau leben. Nicht dieser Mann, jedenfalls."


  Darauf konnte Randy nichts erwidern. Er dachte genauso.


  In dem Moment, kam der Vorarbeiter angeritten. "Tratscht ihr Weiber den ganzen Tag, oder verdient ihr noch euern Unterhalt?"


  "Okay, Boss." Nate zügelte sein Pferd, um noch ein Kalb aus der Herde zu holen.


  


  * * *


  


  Die Cowboys hatten einen ganzen Tag hart gearbeitet und belagerten dann zum Essen die Küchenbaracke. Danach standen Randy, Bill und Nate am Korral und rauchten in aller Ruhe vor dem Schlafengehen. Die Mondsichel hing tief über dem Horizont im Osten, während der Himmel im Westen noch rosarot gestreift war und ein paar ganz helle Sterne über ihnen funkelten. Hinter der Scheune heulte ein Hund und antwortete dem fernen Gesang eines Coyoten.


  "Ich hab über deine Lage nachgedacht", sagte Randy als er das Zigarettenpapier ableckte. Die Armee in Fort Sill sucht Wrangler um Pferde einzureiten. Da könnten wir hingehn und unser Glück versuchen.


  "Wir?" In der hereinbrechenden Nacht sah Nate seinen Freund an. Ein Pferd wieherte leise und schubste Nate am Ellbogen auf der Suche nach einem Apfel oder Zuckerwürfel.


  "Ja, wir", antwortete Bill. "Du glaubst doch nicht, dass wir dir allein den Spaß lassen, oder? Zudem juckt's mich, ich brauch ein Abenteuer. Ich steck hier schon verdammt lang fest."


  "Lasst mich mal drüber nachdenken", sagte Nate und streichelte dem Pferd die weiche Nase. Und er lächelte in sich hinein.


  In derselben Nacht, bevor die Lichter ausgingen, schrieb Nate einen Brief an den Stallmeister von Fort Sill und fragte, ob sie Arbeit für drei Wrangler aus Texas hätten. Er steckte ihn in den Briefkasten an der Tür und ging ins Bett.


  


  Kapitel 10 — Schießerei


  Als Joey am Montag früh durch die Hoftür kam, hatte Amanda schon Kaffee gemacht.


  "Hungrig?" fragte sie.


  "Könnt was essen."


  Während sie Frühstück für sie beide machte, ging Joey zum Regal und holte zwei Teller raus. Er stellte sie auf den Tisch und fand ein Päckchen, das mit Zwirn zugebunden war.


  "Was ist das?"


  "Mach's auf, dann siehst du's." Amanda schaute ihm vom Herd aus zu. Garza hatte ihr das Päckchen am Tag zuvor gebracht. Nachdem Joey ein paar Minuten frustriert versucht hatte, die Knoten aufzumachen, zog er schließlich sein Messer aus der Scheide und schnitt den Faden durch. Er faltete vorsichtig das braune Papier auseinander und starrte erst auf den Inhalt und dann zu Amanda.


  "Was…? Is das für mich?" Der junge Mann nahm ein fertig gekauftes Hemd heraus und schüttelte die Falten ab. "Es is blau!"


  "Gefällt's dir? Hoffentlich passt es. Oh, Mist! Der Speck brennt an." Als sie sich zum Herd zurückwandte, entblätterte Joey sich schnell aus seinem alten Hemd und zog das neue über. Er sah an sich hinunter und streckte die Arme aus. Die Ärmel waren etwas zu lang, aber so schnell wie er zurzeit wuchs, wusste er, dass das Hemd in ein paar Monaten passen würde.


  "Du meine Güte! Siehst du aber flott aus!" rief Amanda und weckte ihn damit aus seiner Träumerei. Sie stellte die Bratpfanne auf den Tisch und nickte. "Da ist noch mehr."


  "Was?" Joey drehte sich um und da erst bemerkte er ein zweites Hemd und, darunter, ein paar Hosen. "Ich — ich kann nicht so viel bezahlen. Ich hab nur das Geld, das Sie mir gegeben haben."


  "Joey, du musst das nicht bezahlen. Ich hab es für dich gekauft."


  "Ich kann das nicht annehmen." Joey schüttelte den Kopf, traurig, dass er sein neues Hemd zurückgeben müsste.


  "Warum denn nicht?"


  "Weil ich so erzogen bin, niemals Almosen anzunehmen. Ich kann für mich selbst sorgen."


  "Almosen? Joey, das ist kein Almosen." Sie setzte sich hin und tätschelte den Stuhl an ihrer Seite. "Setz dich und hör zu." Als er sich hingesetzt hatte, fuhr sie fort, "ich führe ein Geschäft. Richtig?"


  "Richtig."


  "Und du arbeitest hier für mich. Richtig?"


  "Richtig."


  "Ich kann's nicht zulassen, dass du wie ein Depp in Lumpen aussiehst. Was sollen meine Gäste denken? Sie werden denken, dass bei uns das Essen, das Geschirr, einfach alles so aussieht. Also, das ist deine Restaurant-Kleidung. Du kannst deine alten Sachen in deiner Freizeit tragen, aber bei der Arbeit ziehst du dich ordentlich an, sonst gibt's was!"


  "Aha." Joey streichelte langsam über die Ärmel von dem neuen Hemd und dachte darüber nach. "Ich glaube, Sie ham Recht", nickte er schließlich mit beruhigtem Gewissen. Er stand auf und zog das Hemd vorsichtig wieder aus.


  "Was machst du?" fragte Amanda erstaunt.


  "Ich will keine Fettspritzer drankriegen", erklärte er und schlüpfte schnell wieder in sein altes.


  "Also gut." Amanda lachte über seine Vorsicht. "Ach, und wenn du mal Zeit hast, geh rüber zu Mr. Garza. Ich hab dir auch neue Schuhe gekauft, wusste aber die Größe nicht. Du kannst sie aussuchen."


  Joey wusste, dass Streit mit ihr zwecklos war, nickte nur und stopfte sich das Spiegelei in den Mund.


  


  * * *


  


  Den Postkutschen-Imbiss bewältigten sie mit dem übrig gebliebenem Roastbeef, Käse, Brot und Kaffee. Nach dem Mittagessen nahmen sie die erste Schlafkammer in Angriff. Sie zogen alles Mögliche nach draußen hinter die Küche. Joey machte das kleine Fenster ganz weit auf, damit die schlechte Luft aus dem Raum zog. Bis auf einen schweren Bettrahmen, der an einer Wand in der Mitte stand und eine alte, traurige Kommode in einer Ecke, war der Raum jetzt leer.


  Dann kümmerten sie sich um die zweite Kammer und öffneten das Fenster. Amanda und Joey mussten mehrmals hin- und herlaufen, bis sie leergeräumt war. Sie hatten keine Ahnung, was sie da alles hinaustrugen — geheimnisvolle Kisten und Kästen voller Fragezeichen. Als die heiße, schweißtreibende Arbeit schließlich getan war, setzten sie sich mit einem Glas kühle Limonade an den Tisch und besprachen, was als nächstes zu tun war.


  "Wir werden da drin alles gründlich abschrubben müssen, vermutlich mit Bleichmittel, dachte sie laut. "Und dann etwas Farbe, vielleicht."


  "Was für ne Farbe?" fragte Joey.


  "Welche Farbe gefällt dir?"


  "Blau." Sagte er ohne zu zögern. Er liebte Blau.


  "Alles klar. Wenn ich blau finden kann, kriegst du's. Du brauchst auch ein Bett."


  "Ich kann am Boden schlafen. Ich bin's gewöhnt."


  "Wir werden sehn." Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. "Wir müssen draußen das Zeug aufräumen. Ich denke, das meiste können wir verbrennen."


  Nachdem sie sich ein bisschen ausgeruht hatten, gingen sie nach draußen. Das meiste was sie rausgetragen hatten, waren Zeitungen die schrecklich von Mäusen angefressen waren und alte von Motten zerfressene Decken, und Dosen die so aufgebläht und verformt waren, dass Amanda fürchtete sie würden platzen, wenn sie sie anfasste. In einer großen Kiste war allerdings ein schöner hand-gemachter Sattel. Er sah ganz neu aus, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie lang er dort gewesen sein mochte. Sie zog ihn heraus und trug ihn in die Küche.


  "Möchte wissen, wem der gehört hat?" sagte sie laut.


  "Der gehört dir." Joey lächelte und fuhr mit der Hand über das weiche Leder. "Das geht bestimmt in Ordnung."


  "Das ist in Ordnung. Den heben wir auf. Vielleicht können wir ihn verkaufen und das Geld für den neuen Herd nehmen."


  


  * * *


  


  Der Rest der Woche lief für Amanda nach Plan. Sie öffnete mit Joey das Lokal für die Kutschen, die dreimal die Woche kamen. Jeden Abend außer Montag und Dienstag boten sie Abendessen an. Und in ihrer Freizeit ging's langsam in den Schlafkammern weiter. In seinem neuen Aufputz stolzierte Joey herum wie ein Pfau und lief öfters durch den Speisesaal, damit ihn die Gäste auch ja sehen konnten.


  


  * * *


  


  Am Freitagabend als es schon zu dämmern begann, kam Brian durch die Restauranttür und wollte essen. "Wie geht's meinem Lieblingsmädchen?" lächelte er, als er Amanda sah.


  "Gut. Hallo Fremder." Sie führte ihn zum Tisch. "Hoffentlich bist du hungrig."


  "Bin am Verhungern." Er sah sich im Lokal um, das voll besetzt war. "Sieht gut aus hier."


  "Es ist richtig gut gelaufen. Bring dir gleich Kaffee und das Essen."


  Noch bevor sie in der Küche war, waren draußen auf der Straße Schüsse zu hören. Ein Cowboy krachte durch die Eingangstür. Er blutete am Bein und schwang sein Gewehr. Plötzlich schlugen Kugeln durch die Fensterscheiben und Amanda sah, wie Glassplitter im Licht der Abendsonne glitzerten, als sie durch die Luft flogen.


  Alle suchten schnell Deckung und krochen unter die Tische. Sie waren daran gewöhnt, dass hier die Fehden mit dem Gewehr geklärt wurden. Alle — außer Amanda.


  Wie angewurzelt stand sie verwirrt mitten im Raum. Brian stürzte sich mit einem Hechtsprung auf sie und zog sie zu Boden. "Runter mit dir!" knurrte er, und zog seinen Revolver aus dem Holster. Er versicherte sich, dass sie sich unter den Tisch duckte und kroch dann zum nächsten Fenster.


  "Was ist los?" rief sie ihm zu.


  "Sieht nach einem Streit zwischen zwei Lagern aus."


  Der verletzte Cowboy kniete am ersten Fenster. Sein Blut tropfte auf den Boden. Er riss die Fliegengaze aus der Fensteröffnung und fing an zu schießen. Beißender Dampf zog durch den Raum und Amanda musste würgen. Sie hörte, wie draußen auf der Straße Flüche hin- und her geschleudert wurden, unterstützt von weiteren Schüssen. Die Schüsse des Cowboys zogen Gegenfeuer ins Restaurant, und eine Kugel flog surrend dicht an Amanda's Kopf vorbei und schlug hinter ihr in die Wand ein. Brian stürzte sich mit zwei Männern auf den Cowboy, und sie zogen ihn hinten durch die Küche nach draußen.


  Brian ließ ihn mit den andern Männern zurück und kam schnell zu Amanda zurück. Als er sich neben sie kniete, packte sie seinen Arm und klammerte sich vor Angst zitternd dicht an ihn.


  Wenige Minuten später, als es draußen still wurde, redete Brian ihr sanft zu. "Bin gleich wieder da."


  "Sei vorsichtig!" befahl sie mit angsterfüllten Augen.


  Er drückte ihre Hand zur Beruhigung. "Mach ich." Er begab sich vorsichtig zur Tür, und nachdem er die Straße kontrolliert hatte, kam er wieder rein.


  "Es ist vorüber", verkündete er.


  Jeder setzte sich wieder an seinen Platz, und sie sprachen in aller Ruhe über den Vorfall, während sie auf frische Teller warteten. In ihrem Essen waren jetzt nämlich Glassplitter und kleine Stückchen vom Wandputz. Joey schien nicht sehr beeindruckt, er kehrte die Glasscherben weg und brachte den Gästen neues Essen.


  Amanda jedoch, ging in die Küche und war aufgeregt und vollkommen geschockt. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Ähnliches erlebt, und die Reaktion der Leute versetzte sie in noch größere Verblüffung. Brian kam nach hinten, und als er sie so aufgewühlt sah, zog er sie zu sich heran.


  "Hey, es ist alles vorbei", murmelte er ihr ins Ohr. "Allen geht's gut."


  "Aber, aber — sie haben doch hier drin geschossen! Es hätte jemand verletzt sein können." Und dann, als ihr klarwurde, dass es sogar jemand erwischt hatte, fragte sie, "Was ist mit dem Cowboy passiert, den du hier rausgezogen hast?"


  "Sie haben ihn zum Dok gebracht. Er war nicht so sehr verletzt."


  Sie zitterte, obwohl er sie fest in den Armen hielt. "Hoffentlich geht's dir gut?"


  "Das passiert von Zeit zu Zeit." Er hielt sie noch enger. "Daran wirst du dich gewöhnen, wenn du hier lebst."


  "Mich daran gewöhnen?" Sie schaute von seiner Schulter mit weiten, angsterfüllten Augen zu ihm auf. "Ich glaube nicht, dass ich mich jemals an so was gewöhnen könnte."


  "Diese Stadt steht weithin offen. Welches Gesetz auch immer, es kann nur wenig tun. Cape Willingham ist ein guter Mann, aber er ist Sheriff für das gesamte County, nicht nur für diese Stadt. Das heißt, der Rest liegt bei uns."


  Amanda blieb in seiner Umarmung, bis sie aufhörte zu zittern. "Ich bin so froh, dass du hier warst", sagte sie und trat schließlich zurück. "Danke."


  "Amanda, du musst mir nicht danken." Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu streicheln und sie zurück in seine Arme zu ziehen.


  "Miss Amanda!" rief jemand laut aus dem Speisesaal.


  "Ich geh besser wieder an die Arbeit", stöhnte sie und nahm die Kaffeekanne. "Du kriegst noch dein Essen." Sie wunderte sich über Brian's verdutztes Gesicht. Aber, ohne was zu sagen, folgte er ihr in den Speisesaal und setzte sich wieder hin.


  Während sie sich um die Gäste kümmerte, inspizierte Amanda den Schaden. Die beiden Fenster an der Vorderseite waren ruiniert und Kugeln mussten aus der Wand gezogen werden. Alles andere schien in Ordnung, außer dass ein Blechbecher durchschossen war und auf beiden Seiten der Kaffee durch ein Loch herauslief und dunkelbraune Pfützen machte. Sie war dankbar, dass nichts Schlimmeres passiert war.


  Nach dem Essen ging Brian in die Küche zurück, um noch ein Wort mit ihr zu reden.


  "Amanda", er hielt sie am Herd zurück. "Hast du eine Waffe?"


  "Nein."


  "Kannst du schießen?"


  "Nein."


  "Dann muss ich es dir beibringen."


  Sie schüttelte den Kopf, aber er runzelte nur die Stirn. "Ich mein's ernst! Hier muss sich jeder verteidigen können. Du wirst lernen, wie man eine Waffe bedient. Hast du mich verstanden?"


  Sie sah in sein Gesicht und erkannte die ernste Miene. "All right, Brian. Wenn du meinst, dass es das Beste ist."


  "Es ist verdammt noch mal das Beste. Wann machst du zu?"


  "Montagnachmittag bis Mittwoch."


  "Am Montagnachmittag hol ich dich ab. Und dann fangen wir an."


  Sie füllte drei Teller auf und stellte sie auf ein Tablett. "Wir sehn uns dann, Brian." Sie wollte grad das Tablett nehmen, aber er hielt sie zurück und zog sie noch mal zu sich heran.


  "Es tut mir Leid, dass du so Angst hattest, aber ich bin froh, dass es dir gutgeht." Er beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben. Aber sie drehte schnell den Kopf weg und bot ihm die Wange.


  "Ganz Lady-like, hm? Okay, ich respektier das." Er küsste sanft ihre Wange. "Gut Nacht, Milady."


  Amanda sah, dass Joey hinter ihm am Spülbecken sehr finster blickte.


  


  * * *


  


  "Hast du von der Schießerei gehört?" fragte ein Rancharbeiter Randy, als sie spätabends in die Schlafbaracke gingen.


  "Nein. Wann?"


  "Heut Abend. Dakota ist grad aus der Stadt zurückgekommen und sagt, dass es die LT und die LS Brands waren. Haben in der Straße geschossen und bei Miss Amanda's und überhaupt."


  "Miss Amanda's? Ist jemand verletzt?"


  "Weiß nit. Einer von den LS Männern ist reingerannt und hat ganz schön rumgeballert, aber das ist alles was ich weiß."


  Ohne ein weiteres Word, lief Randy davon um Nate zu suchen.


  "Waas?" Nate sprang von seinem Bett, alarmiert, das Herz gefror ihm in der Brust.


  "Nur langsam, Hoss. Ich glaub nicht, dass Miss Amanda verletzt ist."


  "Wir hätten's gehört, wenn einer Frau was passiert wär. Du weißt wie Gerede funktioniert."


  "Yeah, hast sicher Recht." Nate ging nach draußen, kein Gedanke mehr ans schlafen, seine Zähne knirschten wütend. Er erwog in die Stadt zu reiten, entschied aber dagegen. Es würde eine Stunde hin und eine Stunde zurück dauern, und die Sonne ging sehr früh auf. Außerdem, falls eine Frau verletzt worden wär, wäre das die große Neuigkeit gewesen.


  Jedoch, Nate hätte genauso gut in die Stadt reiten können. Er schlief nämlich die ganze Nacht keine fünf Minuten.


  


  Kapitel 11 — Bin dein Schatz


  Samstags konnte die Arbeit für Nate nicht schnell genug getan sein. Sobald er fertig war und aufgeräumt hatte, schnappte er sich ein frisches Pferd und brach in die Stadt auf, ohne auf Randy oder Bill zu warten. Amanda stand gerade am Spülbecken und machte frischen Kaffee, als er durch die Hoftür hereinkam.


  Sie sah auf und lächelte, als sie ihn sah. Ohne ein Wort, fasste er sie an den Schultern, um sie aus der Nähe zu betrachten.


  "Alles in Ordnung", sagte er, zufrieden mit seiner Überprüfung.


  "Mir geht's gut. Warum?"


  "Ich hab von der Schießerei gestern gehört."


  "Ach, das. Ja, ich hab mich ganz schön gefürchtet. Aber Brian hat sich um alles gekümmert."


  "McLeod war hier?" Er blickte finster.


  "Ja. Hier drin wurde niemand verletzt, wobei ich zwei Fenster ersetzen muss." Sie runzelte die Stirn und merkte nicht, wie Nate sich über Brian ärgerte. "Das wird nicht billig."


  "Solang es dir gutgeht." Er zog sie heran und küsste sie.


  "Jetzt wo du hier bist, geht's mir gut." Sie reckte sich und küsste ihn.


  "Miss Amanda." Joey kam herein und unterbrach sie. "Die Leute warten."


  "Ich komme." Sie befreite sich aus Nate's Umarmung und machte den Kaffee fertig.


  


  * * *


  


  Als das Essen vorüber und die Eingangstür verschlossen war, machten die drei den Speisesaal sauber. Dann, in der Küche, wurde das letzte Geschirr gespült und das restliche Essen aufgeräumt.


  "Wie war die Woche?" fragte Nate, "Abgesehen von gestern Abend, natürlich."


  "Es lief richtig gut, gell Joey?" Amanda kam aus der Speisekammer.


  Joey nickte. "Ich hab ein neues Zimmer gekriegt."


  "Wirklich? Kann ich's sehn?"


  Joey trocknete seine Hände ab und öffnete stolz die Tür zu seiner Kammer. Er machte die Petroleumlampe an, damit man das schmale Feldbett in der einen Ecke sehen konnte, und einen extra Stuhl aus dem Speisesaal daneben. An zwei Wandhaken hingen seine neuen Sachen.


  "Bei dem Licht sieht man's nicht, aber die Wände sind blau", informierte er Nate.


  "Das ist schöner als meins. Ich muss es mit einer Horde stinkender Cowboys teilen."


  "Und hier." Joey machte Amanda's Tür auf, bevor sie ihn bremsen konnte. Er machte die Lampe an und zeigte es Nate. "Wir haben ganz schön hart gearbeitet."


  "Das seh' ich." Nate war nie zuvor im Schlafzimmer einer Frau gewesen, und die Neugier trieb ihn zwei Schritte hinein. Frische weiße Farbe war an den Wänden. Der Bettrahmen war unter einer neuen Matratze mit einer weißen Bettdecke und hellblauen Kissen verschwunden. Eine blaue Wolldecke lag ordentlich gefaltet am Fußende. Fläschchen und Haarbürsten und lauter für Nate geheimnisvolle, weibliche Sachen standen auf der Kommode. Blau-weiße Gardinen schmückten das Fenster, und das Zimmer roch zart nach Parfum.


  "Ich hab gedacht, du lässt mich die schweren Sachen bewegen." Nate kam an die Tür, um sie auszuschimpfen.


  "Ich konnte's nicht abwarten." Sagte Amanda. "Und außerdem gab es nix richtig schweres zu verrücken."


  "Also, ihr zwei könnt stolz sein. Es sieht schön aus."


  Joey verbeugte sich. Schließlich hatte er es ohne Nate's Hilfe geschafft.


  Amanda ging in den Speisesaal, um die Abendeinnahme zu holen. Als sie weg war, wandte Nate sich an Joey. "Ich hab von der Schießerei gestern Abend gehört. Die hast sicher Angst gehabt."


  "Ein bisschen."


  "Miss Amanda sagt, dass sich McLeod um alles gekümmert hat, immerhin."


  Joey runzelte nur die Stirn.


  "Was ist los, Joey? Magst du ihn nicht?"


  "Nee." In seinen Augen war ein wütender Kampf, bevor er schließlich herausplatzte, "Er hat versucht, sie zu küssen."


  "Sie zu küssen?"


  "Ja. So wie du. Aber sie wollte ihn nicht lassen. Und ich mag ihn nicht."


  "Aha." Nate ärgerte sich über diese kleine Nachricht. "Dann magst du mich wohl auch nicht, so wie ich Miss Amanda geküsst hab."


  "Nicht besonders."


  "Kannst du mir trotzdem einen Gefallen tun?"


  "Was denn?" Joey's Augen wurden vor lauter Argwohn ganz schmal.


  "Wenn ich nicht hier bin, kannst du ein Auge auf sie halten. Sorg dafür, dass es ihr gutgeht. Wenn sie irgendein Problem hat, holst du mich sofort. Egal wie spät es ist." Er sah den jungen Mann streng an. "Abgemacht unter uns?"


  "Jo, abgemacht." Joey stimmte zu, gerade als Amanda in den Raum zurückkam.


  "Wir brauchen noch ein paar Wochen und dann können wir uns den Kochherd leisten", sagte sie und setzte sich mit der Kasse an den Tisch. "Das gilt nur, wenn ich keine neuen Fenster kaufen muss."


  


  * * *


  


  Joey ging endlich schlafen, aber erst nachdem er seine Füße gewaschen hatte, damit seine neuen Laken nicht schmutzig würden. Amanda und Nate saßen am Küchentisch und unterhielten sich. Der abgedämpfte Singsang ihrer Stimmen aus dem Nachbarzimmer lullte Joey in einen tiefen, süßen Schlaf.


  "Ich wünschte ich wär gestern hier gewesen", sagte Nate, der sich noch über die Ereignisse ärgerte. Im schwachen Schein der Lampe war sein ärgerliches Gesicht halb im Schatten.


  "Ist in Ordnung. Bitte hör auf, dir Sorgen zu machen." Sie berührte seine Hand. "Joey und ich schaffen das. Ich versprech's."


  "Ich muss dir sagen, dass es mich stört, dass McLeod herkommt."


  "Ach, Nate", sie lachte ein bisschen. "Das hier ist ein Lokal. Da kommen viele Leute her."


  "Ja, aber keiner von denen versucht, dich zu küssen." Das hatte er nicht sagen wollen, und er sah sie prüfend an, um ihre Reaktion zu sehen.


  "Ach so, du hast mit Joey gesprochen."


  "Nicht viel. Er hat mir nur gesagt, dass er McLeod nicht mag und warum."


  "Ach, mein Lieber. Jetzt seid ihr schon zwei, um die ich mich sorgen muss." Sie wollte einen Scherz machen, aber es funktionierte nicht. "Bitte, Honey, ich komm klar damit. Er ist kein Problem für mich."


  Amanda hatte Nate noch nie "Honey" genannt. Keine Frau bisher. Sein Gesichtsausdruck wurde sanft und die Gedanken an Brian verflogen sofort.


  "Komm her", er zog sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. "Wenn du mich Honey nennst, muss ich dir auch welchen geben."


  Er legte die Hand um ihre Taille und sah, wie sie sich langsam an ihn schmiegte und auf einen Kuss wartete. Der zarte Schimmer in ihren Augen ging ihm direkt ins Herz, aber sie machte sie zu, als er sie küsste. Ihre Hände lagen um seinen Hals. Und als er sie weiter küsste, rutschten sie über seine Schultern, langsam und verführerisch die Brust hinunter und wanderten zärtlich die Arme hinauf. Bis jetzt hatte noch keine Frau solches Verlangen nach ihm gehabt. Er zog den Kopf zurück, um sie anzusehen. Dann griff er zur Lampe über sich und blies sie aus. Sie waren von den Schatten des Mondlichts umgeben.


  Er langte an ihren Hinterkopf und zog die Kämmchen aus ihrem Haar, dass es ihr den Rücken runterfiel und über seine Hände, die auf ihrer Schulter lagen. Er zog sie wieder heran und küsste sie diesmal mit offenem Mund und gab ihr die Zunge. Sie lehnte sich in seinen Arm.


  Seine Hände lagen an ihre Taille und er bewegte die rechte langsam an ihrer Seite herauf bis zur Brust. Er nahm an, dass Amanda so noch nie die Berührung eines Mannes gefühlt hatte. Allmählich kribbelte die Berührung unter seiner Hand. Sie zuckte überrascht zurück und sah ihn an. Auf die stille Frage in Nate's Augen, nickte sie kurz.


  "Ja. Bitte", stöhnte sie zart, und lehnte sich noch mehr in seinen Kuss, ermutigte ihn, wollte mehr.


  Er fühlte wie sich ihre Brust hob und senkte, als ihr Atem heftiger wurde. Ohne Hem-mungen machte sie die Knöpfe auf und schob sein Hemd beiseite. Während ihre zarten Lippen seinen Hals und die nackte Brust küssten, machten seine Hände mit dem Zauber weiter, der den zwei Liebenden noch mehr Lust versprach. Er warf den Kopf zurück und legte ihn zur Seite, schloss die Augen, um die Erregung zu fühlen, als ihr Körper sich an seinen schmiegte, seine Hände ihre Brust berührten und ihre goldenen Küsse auf seiner Haut brannten.


  Er konnte es nicht mehr aushalten. Er wollte Amanda hochheben und sie zu dem Bett mit den weißen Laken tragen — wollte Liebe mit ihr machen, genauso wie in seinen Träumen. Sein Atem kam stoßweise, er konnte nicht mehr klar denken. Er ließ die Hand an ihrem Bein hinuntergleiten und schob langsam ihren Rock nach oben. Seine Hand verschwand unter dem Kattununterrock, mit der Handfläche streichelte er ihr Knie, bevor seine Finger dann verführerisch ihren Schenkel hinaufwanderten. Als er sie grad zum Bett tragen wollte, stoppte sie ihn, legte ihre Hand auf seine Brust und schob sich zurück.


  "Wow, Cowboy", sie holte tief Luft und versuchte zu Atem zu kommen. "Wir müssen mal langsam machen, meinst du nicht?"


  "Ich weiß nur, dass du mich verrückt machst", keuchte er, "und wenn du nicht von meinem Schoß runter steigst, kann ich nix dafür, was dann passiert. Ich schwör's."


  Sie stand sofort auf. "Nate, es tut mir Leid. Ich hab's wieder getan, oder? Ich bin zu weit gegangen."


  Er stand neben ihr und knöpfte zögernd sein Hemd zu. "Entschuldige dich nicht dafür mich zu lieben. Nie wieder. Ich liebe es, wie du Liebe mit mir machst." Er wollte sie gerne umarmen, hatte aber Angst, sich zu verlieren. Sie standen still in der Dunkelheit, keiner wusste was zu sagen.


  "Ich glaub, ich geh jetzt besser", sagte er schließlich. "Ich seh dich morgen."


  "Nate, bleib heut Nacht hier."


  "Was?"


  "Ich meine im Hotel. Ich hab mein Zimmer noch für eine Nacht gemietet. Das kannst du genauso gut nehmen. Es spart dir und deinem Pferd morgen die ganze Strecke.


  Nate dachte eine Sekunde darüber nach. Auf der Ranch warteten die Pflichten. Aber das war immer so.


  "Alles klar. Ich mach's."


  Sie ging in ihre Kammer und kam mit dem Zimmerschlüssel zurück. "Hier."


  "Gut Nacht, Weib." Er nahm den Schlüssel, lächelte sie an und wagte noch einen schnellen Kuss, bevor er ging.


  Nate lief über die Straße zum Hotel, durch die Lobby und die Treppe rauf. Er sah nie-manden auf seinem Weg. Er schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und machte die Lampe an. Als er zum Schlafen bereit war, blies er die Lampe aus und kroch in das allerweichste Bett, in dem er je geschlafen hatte. Sein Lager kam ihm vergleichsweise wie ein Felsen vor. Er war grad in den ersten Tiefschlaf gefallen, als jemand leise an die Tür klopfte.


  "Miss Amanda", kam ein besoffenes Flüstern durch die Tür. "Miss Amanda, bist du noch wach?" Klopf. Klopf. "Miss Amanda, dein Liebhaber ist hier." Klopf. Klopf. "Mach die Tür auf, meine Süße."


  Nate schwang seine Beine über die Bettkante und zog den Revolver aus dem Holster. Er schlich leise zur Tür, öffnete sie langsam und hielt dem Besoffenen die Waffe an die Nase.


  "Hallo, mein Süßer", grollte er. "Willst du wirklich reinkommen?"


  Der Besoffene torkelte rückwärts. "Oh, verdammt! Falsches Zimmer!" Er machte auf dem Absatz kehrt und taumelte verzweifelt den Gang runter. Nate machte die Tür zu und kicherte in sich hinein.


  


  Kapitel 12 — Schießunterricht


  Am nächsten Tag, als zwischen Frühstücks-Aufräumen und Abendessen-Vorbereiten, grad mal nix zu tun war, saßen Nate und Amanda auf der Hoftreppe, wo es etwas kühler war. Sie hatte eine Kanne Limonade gemacht, und sie hielten beide ihr Glas in der Hand.


  "Erzähl mir 'was von deinem Zuhause", bat Amanda.


  "Mein Zuhause?"


  "Ja. Deine Eltern, deine Brüder, wie euer Haus ausgesehen hat."


  "Ach so. Ja klar. Ich war der Zweitkleinste und wir waren eine Handvoll. Pa war mit uns ganz schön streng und er hat uns nicht viel durchgehen lassen. Ma war wunderschön. Ihr Haar war fast wie deins, nur dunkler. Ich hab ihr gern abends zugesehn, wenn sie es ausgekämmt hat und die Bürstenstriche gezählt hat. So hab ich übrigens auf hundert zählen gelernt. Wenn ich versprach, vorsichtig zu sein, ließ sie mich es manchmal für eine kleine Weile bürsten. Sie hat auch gerne gesungen. Egal was sie gemacht hat, sie hat immer ein Lied gesummt."


  "Du sagst immer "war." Ist sie…?"


  "Ja. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich war erst fünfzehn. Es hat uns alle zerrissen, besonders Pa. Meine größeren Brüder zogen aus und, als ich sechzehn wurde, hab ich beschlossen, dass ich auch gehen müsste. Pa hatte ja noch den kleinsten bei sich im Haus."


  "Und dann, warum Texas?"


  "Ich hatte diesen Traum vom Leben als Cowboy." Er lachte. "Junge, hab ich mich jemals mehr getäuscht? Es ist heiß und stinkt und nie Feierabend."


  "Warum versuchst du nix anderes?"


  "Da hab ich kürzlich drüber nachgedacht."


  "Was würdest du gern machen?"


  "Bin noch nicht ganz sicher. Ich hab einen Brief geschrieben an jemand, der vielleicht Arbeit hat. Aber es ist noch zu früh um Antwort zu haben."


  "Was tun?"


  "Pferde zureiten als Wrangler."


  "Oh." Sie wusste nicht, was das bedeutete. "Ist das wie Vieh hüten?"


  "Nicht wirklich. Ich werde Pferde zähmen und sie für die Armee mit Sattel zureiten."


  "Hört sich gefährlich an." Sie schaute ihn über die Schulter finster an.


  "Nicht wenn du weißt, wie's geht. Für die LX bändige ich die ganze Zeit die Pferde. Ich bin darin auch richtig gut." Er nahm einen Schluck Limonade. "Aber bis jetzt ist das alles nur Träumerei. Ich steh jeden Morgen auf und treib Vieh bis es dunkel wird. Geh schlafen, nur um am nächsten Tag aufzustehen und wieder von vorn anzufangen."


  "Hört sich nicht an, als wärst du besonders glücklich."


  "Mit meiner Arbeit? Nee. Aber, ich bin in meinem ganzen Leben nie glücklicher gewesen." Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Schulter. "Weil du mein Weib bist."


  "Ach, Nate." Sie wurde rot.


  "Was?"


  "Mein Weib", wiederholte sie.


  "Nun, du bist's! Du denkst doch nicht, dass ich so wie letzte Nacht jede küsse, oder? Nee, Ma'am. Das ist strengstens für mein Weib reserviert. Und das bist du. Also gewöhn dich dran."


  "Dann macht dich das wohl zu meinem Mann."


  "Aber ja", er nickte amtlich. "Und ob."


  "Bin froh, dass wir das geklärt hätten." Sie lachte und stand auf, streckte die Hand nach seinem leeren Glas aus. Er gab es ihr und ging hinter ihr her in die Küche.


  "Und außerdem", er stand hinter ihr am Spülstein und legte die Arme um ihre Taille. "Ich liebe dich."


  Mit vor Erregung glühenden Wangen drehte sie sich in seinen Armen um und sah ihn an. "Sag das noch mal."


  "Ich liebe dich", stellte er fest. "Ich dachte das sollst du auch wissen."


  Sie legte die Arme um seinen Hals. "Ich möchte dich küssen, trau mich aber nicht wegen heut Nacht. Ich will dir kein Kummer machen."


  "Das sag ich dir schon, wenn du mir Kummer machst", grinste er und beugte sich vor um sich seinen Kuss abzuholen. "Und du, liebst du mich auch?" fragte er und hob den Kopf.


  "Ach, Nate, das weißt du doch schon. Du denkst doch nicht, dass ich rumlauf und jeden küsse, oder?"


  Anstatt zu antworten, lachte er und küsste sie noch ein bisschen länger. Schließlich ließ er sie aus und drehte sich um, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Joey mit finsterem Blick in der Tür zum Speisesaal stand.


  "Hey, Joey, ich weiß ja, dass du mich nicht besonders magst. Aber was soll ich machen? Ich liebe Miss Amanda und sie liebt mich. Also…"


  "Ja, ja", seufzte Joey. "Ich weiß." Er stapfte weiter zur Limonade und nahm sich davon. "Aber ich muss doch nicht zuschaun, oder?"


  "Ach, Joey, tut mir Leid", Amanda löste sich von Nate. "Nein. Du musst es nicht mit ansehn. Wir werden uns benehmen. Versprochen." Sie lächelte und berührte den Jungen an der Schulter. "Kannst du mir verzeihn?"


  Joey wurde rot und sah zum Boden. Dann murmelte er, "Ja."


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag, Montag, kurz nach dem Mittagessen, tauchte Brian wie versprochen auf und klopfte an die Hoftür.


  "Fertig?" rief er herein.


  "Sicher, eine Minute noch." Amanda ließ ihn lächelnd herein. "Isses okay wenn Joey mitkommt? Mir wär's lieber, wenn er auch schießen könnte."


  "Gut. Joey würde mehr Schutz für dich bedeuten." Sie stiegen auf seinen Wagen und Brian fuhr mit ihnen eine kurze Strecke aus der Stadt raus, zu einer Senke mit Bäumen.


  "Hier." Er zügelte die Pferde. "Hier draußen können wir niemand schaden.


  "Du meinst ich kann niemand schaden, oder?" Amanda lachte, als sie die Hände auf seine Schultern legte und sich beim Aussteigen helfen ließ.


  Brian kicherte nur und nahm einen Leinensack mit alten Büchsen. Er lief mehrere Yards weg und stellte sie nacheinander auf Steine, in Baumäste und auf den Boden. Als er zurückkam, zog er einen Revolver aus seinem Holster und reichte ihn ihr.


  "Sieh genau her", belehrte er sie. "Du musst verstehen, wie's funktioniert, wenn du's gebrauchen willst." Er erklärte den Mechanismus und Joey schaute ihm dicht über die Schulter.


  "Wenn er voll geladen ist, sind sechs Kugeln drin. Zähl mit, wenn du schießt." Amanda nickte.


  "Alles klar, mal sehn was du kannst." Er zeigte ihr, wie man die Waffe hält und damit zielt, erklärte wie man den Abzug drückt. "Und was immer du tust, mach nie die Augen zu, wenn du schießt. Behalt dein Ziel im Auge."


  Sie nickte noch einmal, biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe, zielte sorgfältig und drückte langsam den Abzug. Entgegen ihrer Absicht machte sie, als sich der Schuss löste, die Augen zu. Und weil sie ein paar Schritte rückwärts geworfen wurde, kreischte sie. Sie verfluchte die Büchse, die völlig unberührt auf dem Stein hockte und sie zu verspotten schien.


  Brian und Joey brüllten beide vor Lachen über das Bild, das sie abgab. Sie drehte sich zu ihnen um, wütend und ärgerlich.


  "Das ist nicht lustig."


  "Doch, das isses!" widersprach Joey und lachte weiter.


  "Okay, Angeber. Mal sehen, was du kannst." Sie gab ihm den Revolver und forderte ihn heraus.


  Er suchte sich eine Büchse auf einem Ast aus, zielte sorgfältig und feuerte. Sie fiel herunter und schoss über den Boden. Joey sah Amanda mit breitem Grinsen an.


  "Du hast vorher geübt", beschuldigte sie ihn.


  Er zuckte nur die Schultern.


  "Mach's noch mal."


  Den Gefallen tat er ihr und schoss die Waffe leer — all seine Büchsen fielen "tot" um.


  "Nun, Ma'am", sagte Brian, als er die heiße Waffe aus Joey's Hand nahm und wieder auflud. "Sieht so aus, als wärst du mein einziger Student." Er sah Joey an. "Du bist ein Naturtalent, mein Sohn. Gut geschossen."


  Joey grinste nur.


  Brian stellte mehr Büchsen auf und ging zu Amanda. "Du hast die Augen zugemacht, gell?"


  "Ja. Ich weiß", gab sie widerstrebend zu. "Ich hab versucht, sie offenzuhalten. Ganz bestimmt."


  Brian stöhnte. "Jede Frau, der ich jemals versucht hab, das Schießen beizubringen, hat es immer getan. Ich versteh das nicht."


  "Und wie viele Frauen wär'n das gewesen?" fragte Amanda neugierig.


  "Drei. Meine Schwester, meine verstorbene Frau und jetzt du."


  "Aha. Gut, wenigstens sind wir gleich", verteidigte sie ihr Geschlecht. Brian kicherte, als er ihr die Waffe gab.


  "Hier versuch's noch mal. Und diesmal lass die Augen auf."


  Sie zielte auf die Büchse ganz in ihrer Nähe. Holte tief Luft und hielt den Atem an, sie drückte den Abzug und erreichte das gleiche Ergebnis wie beim ersten Mal. Die Büchse hockte da und verhöhnte sie, als sie die Augen öffnete, um zu sehen, was sie getan hatte.


  "Verdammt!" regte sie sich zähneknirschend auf. "Nein. Nein." Sie wand sich heraus, als Brian ihr die Waffe wegnehmen wollte. "Ich werde es schaffen." Voller Entschlossenheit kniff sie die Augen zusammen, biss die Zähne aufeinander, zielte und feuerte ab. Diesmal fiel die Büchse rückwärts runter und purzelte immer weiter.


  "Ha!" schrie sie triumphierend. "Ich hab's geschafft!"


  "Genau, das hast du", Brian klopfte ihr auf die Schulter. "Mal sehn, ob du's nochmal kannst."


  "Wirst sehn", brummelte sie und ging diensteifrig in Stellung. Als der Nachmittag um war, konnte sie — nach langer, geduldiger Einweisung und viel gut gemeinter Aufmunterung — vier von sechs Treffern landen.


  Schließlich luden sie alles auf den Wagen und Brian brachte sie zurück in die Stadt.


  "Komm zum Essen mit rein", lud Amanda ihn ein, "du hast es dir verdient."


  "Hab ich wirklich", stimmte Brian zu, stieg vom Wagen und folgte ihr und Joey in die Küche.


  Es dauerte nicht lange, und sie saßen am Tisch, nachdem Amanda schnell ein einfaches Essen zubereitet hatte. Als sie fertig waren, stieß Brian den Stuhl zurück und stand auf.


  "Bin gleich wieder da." Er ging hinten zur Tür raus und kam mit einem kleinen Bündel in den Händen zurück. "Ich fühl mich sicher, wenn ich dir das jetzt gebe."


  Als er ihr gegenüber saß, packte sie es aus und fand einen Revolver. Amanda sah die Waffe mit aufgeregten Augen an und hoffte, sie würde sie nie brauchen. Auch mit Unterricht und Brian's Überredung ihn zu behalten, mochte sie ihn nicht. Der Revolver sah gefährlich aus, zu…tödlich.


  "Hebt ihn da auf, wo ihr schnell dran kommt", sagte er ihr und Joey. "Haltet die Patronen immer in der Nähe. Und niemals damit zielen, wenn ihr nicht die Absicht habt, auch zu schießen."


  "Jawohl, Sir", sagte Joey, als Brian sie beide mit ernstem Blick ansah.


  "Danke, Brian." Trotz ihrer Zweifel stand Amanda auf und suchte für den Revolver einen Platz, wo sie ihn aufbewahren könnte. Sie entschied sich für eine Stelle im Regal bei der Tür zum Speisesaal. "Wie wär's hier?" fragte sie Joey. Er stimmte ihr zu und nickte, weil sie ihn dort schnell erreichen könnten.


  Brian blickte sich um und sah die offene Tür zur Schlafkammer. "Sieht aus als wärt ihr wieder fleißig gewesen."


  "Willst du's sehn?" fragte Joey und war froh, dass er mit seiner Kammer angeben konnte.


  "Ja klar." Brian ging rüber zur Tür, während Joey die Lampe anmachte. "Hey. Das ist richtig nett. Mein Zimmer ist bei weitem nicht so schön." Er grinste und zwinkerte Amanda zu.


  "Danke. Hat Nate auch gesagt. Ich hatte noch nie so'n schönes Zimmer."


  "Nate hat das auch gesagt?" Brian klang gereizt.


  "Ja, als ich ihm kürzlich abends unsere Zimmer gezeigt hab."


  Brian runzelte die Stirn, ging zur anderen Tür und spähte in den dunklen Raum. "Dann hat er also beide Zimmer gesehn?"


  "Jo." Joey war zu sehr damit beschäftigt, Amanda's Lampe anzumachen, als dass er Brian's Gesichtsausdruck gesehen hätte.


  "Ist es nicht schön hier drin?"


  "Ja Joey, es ist wirklich fein." Brian kam heraus und schaute rüber zu Amanda.


  "Ich glaub, ich geh jetzt besser. Kommst du mit?" Er winkte Amanda, die aufstand und mit ihm durch die Hoftür ging.


  "Danke für alles", lächelte sie, als sie am Wagen standen. Als er nix sagte, sah sie ihn prüfend an. "Was ist?"


  "Ich hab nicht gewusst, dass Bradford so oft herkommt."


  "Er ist nicht so oft hier. Dafür muss er zu viel auf der Ranch arbeiten."


  "Aber er ist doch am Wochenende hier?" Das war mehr eine Feststellung als eine Frage und ihm ging ein Licht auf.


  "Ja, wenn er nicht arbeiten muss." Amanda fand die Befragung peinlich. Ihr Privatleben und die Wahl ihrer Freunde gingen ihn nichts an; sie schuldete niemand eine Erklärung.


  "Aha." Brian stieg auf den Wagen und versuchte diesmal keinen Abschiedskuss. "Gut Nacht, Miss Amanda."


  "Gut Nacht, Brian." Rief sie dem schon rollenden Wagen hinterher.


  


  * * *


  


  Brian hielt gleich am Saloon. Es gefiel ihm nicht, was er gerade erfahren hatte und er wollte den Ärger, der in ihm aufstieg runterspülen. Mickey schaute finster drein, als Brian kam.


  "Hab Sie seit ner Weile hier nicht gesehn", sagte Mickey. "Ungefähr — oh, drei Jahre nicht?


  "Ja, richtig, war zu lang. Whiskey." Brian warf ne Münze auf die Theke. Er war seit dem Tod seiner Frau nicht mehr im Saloon gewesen, bis auf ein paar Drinks mit Freunden bei festlichen Anlässen. Von heut Nacht an würde sich das ändern. Mickey reichte ihm ein volles Schnapsglas, um gleich darauf zu beobachten, wie es in einem Zug geleert und gleich wieder zurückgegeben wurde.


  "Noch einer."


  "In Ordnung." Mickey schenkte den Whiskey ein und fragte, "Ist Ihnen was quer gekommen?"


  "Ja. Ne Frau." Brian trug sein Glas rüber zum Tisch und zog ein Saloon-Girl auf seine Knie, in der Hoffnung dass es ihm mit ihr und dem Drink bald besser ginge.


  


  * * *


  


  Das Leben verlief bald in angenehmer Regelmäßigkeit, nachdem Amanda und Joey was zum Wohnen gefunden hatten. Das Restaurant lief auf vollen Touren und hielt beide in Atem.


  Eines Morgens ging Amanda mit ihrer wöchentlichen Bestellung in der Hand in den General Store. Eine kleine Gruppe von Rancherfrauen stand draußen.


  "Morgen." Nickte Amanda ihnen freundlich zu, als sie hineingehen wollte. Als niemand antwortete, blieb sie stehen und sah über die Schulter. Eine der Frauen, Estelle Richards, bemerkte es und wandte sich ab.


  Amanda überlegte, ob sie die stille Brüskierung ignorieren sollte, konnte es aber nicht.


  "Entschuldigung." Sie ging auf die Gruppe zu. "Hab ich Sie mit irgendwas beleidigt?"


  Zwei der Frauen warfen ihr vorwurfsvolle Blicke zu und gingen davon. Estelle, jedoch, wollte ihre Stellung behaupten.


  "Ich würde nicht sagen, dass Sie mich beleidigt haben", fing Estelle an, "obwohl ich mich darüber wundern muss, was Sie für eine Wahl treffen."


  "Meine Wahl?" Amanda hob die Stimme. "Was meinen Sie?"


  "Ich meine, eine junge Frau die allein ein Unternehmen führt."


  "Und? Was ist dabei?"


  "Und die mit einem Mann zusammenlebt."


  "Mit einem Mann zusammenleben?" Amanda's Augen sahen der Frau prüfend ins Gesicht, bis ihr schließlich die Erkenntnis kam. "Sie meinen doch nicht Joey? Er ist doch noch ein Junge!"


  Weil Estelle sich nicht einschüchtern lassen wollte, schüttelte sie den Kopf. "Es macht einen schlechten Eindruck. Sehr schlecht!"


  "Was soll ich machen? Ihn wieder auf die Straße werfen, heimatlos?" frustration und Wut über die ungerechte Unterstellung klangen in ihrer Stimme.


  Estelle antwortete nicht.


  "Ach, ich weiß. Wenn Sie sich so darum sorgen, schick ich ihn zu Ihnen und er kann bei Ihrer Familie wohnen. Was halten Sie davon?"


  Mit einem kehligen Räuspern machte Estelle auf dem Absatz kehrt und eilte von dannen.


  "Genau das hab ich mir gedacht", murmelte Amanda als sie den Laden betrat. "Haufen alter Hühner!"


  


  Kapitel 13 — Brady


  Mittwochnacht, Joey war schon im Bett. Amanda wollte auch schlafen gehen. Sie saß auf der Bettkante und bürstete ihre Haare. Das einzige Licht weit und breit kam von dem weichen gelben Schein der Lampe in ihrem Zimmer.


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Ihre Hand hielt mitten im Bürstenstrich inne, damit sie genauer hinhören konnte. Als nichts zu hören war, bürstete sie weiter, stoppte aber einen Augenblick später wieder, weil sie wieder was hörte. Amanda legte die Haarbürste aufs Bett, stand leise auf und ging zur Tür. Sie öffnete sie leise und spähte in die dunkle Küche. Da! Sie hörte wieder was. Da Joey's Tür zu war, konnte er es nicht sein. Jemand schlich im Speisesaal rum.


  Vorsichtig schlich sie auf Zehenspitzen durch die Küche, nahm den Revolver aus dem Regal und versuchte dabei keinen Laut von sich zu geben. Der kürzliche Unterricht über das Bedienen einer Waffe raste ihr durch den Kopf und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


  Patronen geladen?… Ja.


  Sicherung raus?… Ja.


  Fertig?… Nein.


  Sich selber vorbereitend, hielt sie die Waffe mit beiden Händen vor sich, um das Zittern zu stoppen. Dann schielte sie um den Türbalken in der Hoffnung, nix zu finden. Das Mondlicht tauchte den Speisesaal in schwarz-silberne Schatten, und sie sah dass die Eingangstür in die Nacht hinein offenstand. Eine dunkle Gestalt bückte sich über die Stelle, wo sie tagsüber das Geld von den Gästen hinlegte.


  Überrascht jemanden zu sehen, fragte sie; "Ist da jemand?"


  Mit einem Ruck richtete der Fremde sich auf. Ein weißer Strahl kam aus einer Waffe und eine Kugel sauste pfeifend an ihr vorbei. Ohne nachzudenken erwiderte sie das Feuer, hörte einen Aufschrei und beobachtete wie der Beinah-Dieb in die Nacht hinausrannte und dabei seinen Arm hielt.


  Joey stürmte in den Raum. "Miss Amanda! Was ist los?"


  Er machte eine Lampe an und hielt sie hoch. Unter Schock legte Amanda langsam den Revolver auf den Tisch neben ihr.


  "Ich — mir geht's gut, Joey."


  "Nein, stimmt nicht. Du blutest ja!" Er setzte sich auf einen Stuhl, um genauer gucken zu können.


  "Ich blute?" Sie hob ihre Hand zum Kopf, um gleich darauf zu sehen, dass ihre Finger voll Blut waren. Das tat anfangs gar nicht weh, aber jetzt konnte sie den Schmerz fühlen.


  "Du bist nur gestreift worden, glaub ich", versicherte Joey sie. "Aber ich geh doch und hol den Doktor."


  "Nein. Das ist nicht nötig. Mir geht's gut." Sie stand auf, und wollte zum Spülstein in der Küche, um ihr Gesicht zu waschen. Aber ihre zittrigen Knie machten nicht mit. Sie fiel auf den Stuhl zurück.


  "Komm her. Stütz dich auf mich." Joey hielt ihr seine Arme hin. Mit seiner Hilfe schaffte sie es in Ihr Zimmer, wo er ihr ein Tuch und eine Wasserschüssel brachte.


  Er ging aus dem Zimmer und kam einen Moment später wieder zurück, um die Waffe neben sie zu legen. "Bin gleich wieder da."


  "Wo gehst du hin? Ich brauche den Doktor nicht."


  Joey antwortete nicht. Er war schon zur Hoftür rausgerannt.


  


  * * *


  


  "Nate! Nate!"


  Bradford machte die Augen langsam auf. Hatte er grad geträumt, dass jemand nach ihm rief? Oder war es wirklich so? Gegrummel und Geschimpfe von den anderen Arbeitern, die aufgeweckt wurden, grollte durch die Schlafbaracke. Vielleicht kam es von Dakota, der wieder zu laut schnarchte.


  "Nate!"


  Sein Kopf schnellte vom Kissen hoch und er schleuderte die Decke zurück. Noch im Halbschlaf taumelte er durch die Dunkelheit zur Tür.


  "Ja?" Als er Joey da stehen sah, erschrak er. Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Jetzt war er total alarmiert. "Was ist passiert?"


  "Ich hab aus dem Mietstall ein Pferd genommen und bin so schnell ich konnte her geritten. Jemand hat heut Nacht versucht, uns auszurauben und hat auf Miss Amanda geschossen."


  "WAAS!" Jede Faser seines Körpers bebte vor Schreck.


  Joey ging mit Nate zu seinem Lager, während Nate sich eiligst anzog. "Es ist nur ein Streifschuss, aber immerhin — sie wollte mich nicht den Doktor rufen lassen."


  Randy setzte sich auf und schwang seine Beine oben über die Kante vom Stockbett, als er hörte was Joey sagte.


  "Ich komme auch mit."


  Nate sah ihn an und schüttelte den Kopf. "Nee, Partner. Du bleibst hier. Wenn ich bis zum Morgen nicht wieder hier bin, erklär wo ich hin bin."


  "Ja, in Ordnung", stimmte Randy zögernd zu. "Aber, wenn du mich brauchst…"


  "Dann ruf ich dir. Danke."


  "Du hast gesagt, ich soll dich rufen, wenn sie Probleme hat", sagte Joey.


  "Ja, das stimmt, Joey. Das hast du genau richtig gemacht." Nate stampfte in seine Stiefel und rannte zu den Ställen. Als sein Pferd gesattelt war, beeilte er sich mit Joey in die Stadt zu kommen. Sie ritten hinten zum Restaurant und Nate ging hinter Joey rein.


  "Joey, bist du's?" Amanda klang aufgeregt.


  "Ja, ich bin's. Hab Nate mitgebracht."


  "Was?" Sie starrte zur Tür und sah wie Nate hereinkam. "Joey, du hättest ihn nicht stören sollen."


  "Doch, das musste er!" erwiderte Nate, als er sich neben sie setzte. "Lass mich mal sehen." Er untersuchte die tiefe Wunde seitlich entlang ihrer Schläfe. "Das wird 'ne hübsche Narbe", versuchte er zu scherzen. Noch ein viertel Zoll tiefer und sie wäre tot gewesen.


  "Ich blute wie ein angestochenes Schwein. Ich bin doch nicht so schwer verletzt."


  "Das ist bei Kopfwunden immer so", erklärte ihr Nate. "Habt ihr Reinigungsalkohol?" Joey lief um es zu holen. "Das brennt jetzt", warnte Nate sie, bevor er es auf die Wunde gab.


  Als er Amanda versorgt hatte, ging Nate in die Küche und machte noch eine Lampe an. Dann ging er in den Speisesaal, um die Eingangstür und den Raum einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen. Die Tür war aufgebrochen worden. Durch die Tür und über die Veranda konnte Nate eine Blutspur sehen, die sich im Staub der Straße verlor.


  "Nun, wer immer es war, du hast ihn getroffen", sagte Nate, als er zu ihr ins Zimmer zurückkam.


  "Ich hab's mir schon gedacht. Er klang als wär er getroffen und er hielt sich den Arm."


  "Hast du ihn erkannt?"


  "Nein. Es war zu dunkel und ich hatte zu viel Angst. Es ist alles so schnell gegangen."


  "Hat er Geld genommen?"


  "Nein. Nachts bewahr' ich es nicht im Speisesaal auf."


  "In Ordnung, Honey. Gut. Am Morgen werd ich Sheriff Willingham rufen. Im Dunkeln kann er keine Spuren verfolgen." Er nahm ihre Hände und drückte sie leicht. "Du musst jetzt sehn dass du schläfst. Du auch, Joey", er drehte sich um und sprach über die Schulter.


  "Alles klar", brummelte Joey. Er ging zu seinem Bett hinüber und nahm den Revolver absichtlich mit. "Ich lass meine Tür auf. Gut Nacht."


  "Nate, du hättest wirklich nicht den ganzen Weg durch die Nacht herkommen müssen. Joey hätte dich nicht bemühen dürfen."


  "Jetzt hör mir mal gut zu, Amanda Clark! Joey und ich haben eine Abmachung. Wenn's hier Probleme gibt, werde ich informiert. Und ich würde sagen, heut Nacht das war ein Problem. Oder?"


  "Aber du wirst so müde sein…"


  "Das lass mal meine Sorge sein", unterbrach er sie. "Wenn ich davon erst morgen erfahren hätte, würde ich Joey lebend das Fell über die Ohren ziehen, weil er mich nicht geholt hätte."


  Sie betrachtete einen Moment sein Gesicht, die trotzige Haltung seines Kinns, der besorgte Blick in seinen Augen. Er wusste, dass jetzt bei ihr die verzögerte Nachwirkung kam, als ihr Kinn langsam anfing zu zittern.


  "Plötzlich fühl ich mich gar nicht mehr so stark. Bin froh, dass du da bist", gab sie endlich zu.


  "Bitte geh nicht weg. Jetzt noch nicht."


  "Ach, Honey, komm her." Nate zog sie zu sich heran. "Ich geh doch nirgends hin." Bei diesen Worten brach Amanda in Tränen aus. Nate wiegte sie hin und her, während sie an seiner Schulter weinte.


  "Schhh. Es ist ja gut. Alles wird wieder gut. Ich bin bei dir." Nach ein paar Augenblicken, als sie sich beruhigt hatte, ließ Nate sie los und stand auf.


  "Wo gehst du hin?" fragte sie mit neuer Angst in den Augen.


  "Auf die andere Seite vom Bett. Ich schmeiß die Stiefel weg und kletter zu dir rein."


  Sie erwiderte nichts. Als er endlich still lag, vergrub sie sich in seine Seite. Nate döste den Rest der Nacht leicht vor sich hin, und schreckte bei dem leisesten Laut hoch.


  Als das Sonnenlicht durch das Schlafzimmerfenster fiel, betrachte Nate Amanda wie sie friedlich neben ihm schlief. Er wusste, dass es ihr jetzt gut ging. Vorsichtig stieg er aus dem Bett, trug seine Stiefel in die Küche und schloss die Tür hinter sich.


  Bei dem Geräusch wurde Joey wach und kam raus, um mit ihm zu reden. "Bist du die ganze Nacht geblieben?"


  "Ja. Sie war ganz schön verstört. Aber jetzt schläft sie. Weck sie nicht auf."


  "Mach ich nicht."


  "Ich werde zum Sheriff gehen. Er ist für die LX geritten, bevor er den Stern bekam. Deswegen kennen wir uns recht gut. Danach reit ich zurück zur Arbeit. Du rufst mich, wenn's den kleinsten Ärger gibt!"


  "Mach ich bestimmt", Joey nickte und seine Augen waren sehr ernst.


  "Kümmer dich drum, dass das Schloss an der Eingangstür repariert wird. Und wenn sie aufgewacht ist, ruf auch den Doktor."


  "In Ordnung. Ich find's auch besser, wenn der Dok nach ihr sieht."


  "Danke, Partner. Das hast du richtig gut gemacht letzte Nacht." Nate klopfte Joey auf die Schulter und ging, ohne auf Kaffee zu warten. Er lief schnurstracks zum Sheriff.


  Nachdem er die Einzelheiten gehört hatte, versicherte Sheriff Willingham, dass er in einer Stunde zu Miss Amanda's gehen und die Suche nach dem Einbrecher aufnehmen würde.


  "Du brauchst nicht in der Stadt zu bleiben", sagte der Sheriff zu Nate. "Ich übernehm das jetzt."


  "Wie du meinst. Es macht mir auch nichts aus, mit im Suchtrupp zu reiten."


  "Danke für das Angebot, aber soweit ist es noch nicht. Ich lass es dich wissen."


  Nate schüttelte seinem alten Freund die Hand und machte sich auf den Rückweg zur Ranch. Da er wusste, dass Joey bei ihr bleiben würde, konnte Nate im Moment weiter nichts für Amanda tun.


  


  * * *


  


  Die Nachricht vom Einbruchsversuch und der Verwundung von Miss Amanda machte als großes Thema des Tages sehr schnell die Runde. Als das Gerücht die Rocking-T-Ranch erreichte, ritt Brian sofort in die Stadt und ging schnurstracks ins Restaurant.


  "Amanda!" rief er durch die Eingangstür. "Oh, Hallo, Joey. Wo ist Miss Amanda?"


  "Hier bin ich", sagte sie und kam in den Speisesaal.


  Brian ging zu ihr hin und legte die Hände auf ihre Schultern. "Ich hab grad gehört, was passiert ist." Er runzelte die Stirn, als er ihren Verband im Gesicht sah. "Das sieht ja nicht allzu schlimm aus."


  "Nein. Ist es auch nicht. Es waren nur drei Stiche nötig. Ich wollte, die Leute würden aufhören so ein Aufhebens drum zu machen. Das ist peinlich."


  "Dann erzähl mir mal der Reihe nach." Er setzte sich an einen Tisch und hörte aufmerksam zu, als sie die Ereignisse des Vorabends schilderte.


  "Bist du sicher, dass du ihn erwischt hast?"


  "Ja. Ich hab gehört, wie er aufgeschrien hat und es gab eine Blutspur. Die kannst du jetzt noch sehn." Sie zeigte zur Tür. Brian stand auf und ging rüber um es anzusehen. Er nickte mehrmals, als er der Spur nach draußen folgte.


  "Ja. Du hast ihn. Gut für dich, Mädchen!" Er verbeugte sich stolz vor ihr. "Zu schade, dass du ihn nicht genau sehen konntest."


  "Ich weiß. Das hat der Sheriff auch gesagt, als er eben hier war."


  "Na ja, mach dir deswegen keine Sorgen. Jetzt ist es vorbei. Ich bin froh, dass es dir gut geht." Er küsste sie auf die Stirn. "Ich komm nachher zurück."


  "Alles klar, Brian. Danke dass du gekommen bist."


  


  * * *


  


  Brian schwang das Bein über den Sattel und ritt aus der Stadt heraus. Er hatte es sich bei Amanda nicht anmerken lassen, aber er war rasend, weil jemand sie verletzt hatte. Er betrachtete sie als seinen Schützling und aus diesem Grund wollte er sehen, was sich machen ließe.


  "Wo würde ich hingehen, wenn ich verletzt wäre, weil ich versucht hatte, jemanden auszurauben?" darüber dachte Brian auf dem Weg zu seiner Ranch immer wieder nach. "Nein, nicht Jemanden, sondern Miss Amanda." Er brachte noch eine Viertel Meile hinter sich und drehte sein Pferd dann nordwärts zum Fluss, wo das Land in Windungen zum Wasser hin abfiel und es gute Plätze zum verstecken bot.


  Als der späte Vormittag zum frühen Nachmittag wurde, nahm Brian eine Spur auf, die frisch schien. Er folgte für eine Weile den Schlangenlinien und kam zu einem behelfsmäßigen Lagerplatz. Ein Mann lag neben einem Lagerfeuer, das längst ausgegangen war. Er sah aus als ob er schliefe. Brian stieg ab und ging mit gezogener Waffe zu der kraftlosen Gestalt.


  "Hey!" Er stieß den Mann mit seiner Stiefelspitze an. "Hey, du!"


  Der Mann stöhnte und öffnete die Augen. Er sah nicht gut aus. Als er sich langsam aufrichtete und Brian anstarrte, sah Brian seinen Arm, blutig und aufgeschwollen.


  "Was willst du?" grollte der Mann.


  "Sieht aus, als hättest du 'n Problem", gab Brian zurück und hockte sich neben ihn. "Wie heißt du?"


  "Brady. Warum?"


  "Gut, Brady, ich muss dir eine Frage stellen, und hoffe auf eine ehrliche Antwort." Als Brady nicht antwortete, fuhr Brian fort. "Ich habe eine wirklich gute Freundin, eine süße Lady, die unten in der Stadt ein Restaurant hat. Miss Amanda's. Die beste Köchin weit und breit. Du hast vielleicht von ihr gehört?"


  Brady sagte immer noch nichts. "Letzte Nacht hat jemand versucht, sie auszurauben. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hat er auch noch auf sie geschossen. Sie hat zurück geschossen. In den Arm." Brian sah ganz nah in Brady's Augen und sah darin eine Spur von Geständnis und Angst aufblitzen.


  "Du weißt nicht zufällig etwas drüber, oder?"


  Wegen Brian's drohender Haltung, versuchte Brady langsam auf seinen Ellbogen und Absätzen rückwärts zu rutschen. "Also, Mister. Ich wusste nicht, dass es eine Lady war. Ich würde niemals auf eine Lady schießen. Das musst du mir glauben."


  "Genau das hab ich mir gedacht." Brian stand auf. "Danke dass du ehrlich warst." Er spannte den Hahn seiner Pistole und feuerte. Er traf Brady zwischen die Augen. Brian empfand nicht mehr Reue, als wenn er eine Klapperschlange erschossen hätte. Er band einen Strick um den Körper und zog ihn bis zu einem kleinen Graben, wo er Erde und Steine über ihn schob. Er ging zurück zum Lager und verwischte jegliche Spuren, die er hinterlassen könnte. Nachdem er Brady's Pferd abgesattelt und freigelassen hatte, warf er noch einen letzten, kurzen Blick zurück. Alles sah ganz normal aus. Er nahm den extra Sattel mit, stieg auf sein Pferd und ritt heim. Niemand — wirklich niemand durfte ihm oder den Seinen etwas zuleide tun.


  


  Kapitel 14 — Sechs Monate. Ein Jahr.


  Am Samstagabend kam Nate später als sonst. Er ging sofort zu Amanda und prüfte ihre Wunde.


  "Das heilt sehr schön", nickte er zufrieden.


  "Ja. Wenigstens ein Vorteil, wenn man einen Dickschädel hat", frotzelte sie. "Und, willst du mich nicht küssen? Oder bin ich so furchtbar entstellt?"


  "Man muss ja vorher fragen", grinste er, bevor er sie umarmte. Als er sie geküsst hatte, fragte er, "Hat der Sheriff jemand gefunden?"


  "Nicht soweit ich gehört hab, obwohl er eine Zeitlang gesucht hat."


  "Na ja, wer immer es war, der wird wahrscheinlich schon weit weg sein und nicht zurückkommen." Zumindest hoffte Nate, dass es so wäre.


  


  * * *


  


  Beim Helfen in der Küche schien Nate mit den Gedanken ganz woanders. Als das Restaurant geschlossen und Joey im Bett war, nahm Nate Amanda's Hand und führte sie zur Hoftreppe.


  "Stimmt was nicht?" fragte sie, und strich ihm sein dunkles Haar aus den Augen.


  "Nein. Alles in Ordnung. Weißt du noch wie ich dir vor kurzem von dem Brief erzählt hab, den ich an jemand wegen dem Job geschrieben hab? Nun, ich hab grad seine Antwort gekriegt." Er zog den Brief aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr.


  


  "Dear Mr. Bradford, in Beantwortung Ihres Schreibens vom letzten 3., freue ich mich Ihnen mitzuteilen, dass wir zurzeit Pferde-Wrangler brauchen und uns freuen würden, Ihnen wenn Sie nach Ft. Sill kommen, eine Anstellung bieten zu können."


  


  Amanda las ihn in dem schwachen Licht, das aus der Küche kam, zweimal durch, faltete und reichte ihn zurück.


  "Was bedeutet das jetzt?"


  "Das bedeutet, dass ich nach Ft. Sill gehen muss."


  "Warum? Weil du bei der Arbeit mit dem Vieh unzufrieden bist?"


  "Das ist nur die halbe Miete." Er lehnte sich vor, Ellbogen auf den Knien. "Ich muss einen Weg finden, mehr Geld zu verdienen. Viehtreiben reicht nicht."


  "Mehr Geld?"


  "Ja. Ich muss mir meine Träume leisten können." Er fühlte wie sie seine Schulter be-rührte. Sie versuchte zu verstehen. "Ich muss in der Lage sein, mir eine Familie zu leisten — dich", gab er schließlich zu.


  "Mich? Honey, du musst dir mich nicht "leisten" können. Ich hab das Geschäft und es läuft wirklich gut."


  "Das mag ja sein", er drehte sich um und sah sie an, "aber ich würde mich schämen, von deinem Geld zu leben."


  "Mein Geld?" Sie klang erstaunt. "Nate, du arbeitest genauso hart wie ich, wenn du hier bist. Es wäre doch unser Geld." So wie er die Zähne zusammenbiss, konnte sie sehen, dass er ihr nicht zustimmte.


  "Ich will das ja nicht bis an mein Lebensende machen."


  "Was willst du eigentlich?"


  "Darüber hab ich nachgedacht. Ich würde gerne eine Transportfirma gründen. Zwischen hier und Fort Worth. Und für den Anfang bräuchte ich etwas Geld."


  "Du gehst also nach Ft. Sill als Pferde-Wrangler, bis du genug Geld verdient hast für die Gründung eine Transportfirma, mit der du genug Geld verdienst, um eine Familie zu gründen?" Sie starrte ihn in der Dunkelheit an. "Bis du das alles erreicht hast, bin ich alt."


  Er gab den Blick zurück. "Alles worum ich dich bitte ist, dass du wartest bis ich aus Ft. Sill zurück bin."


  "Und wie lang wird das dauern?"


  "Weiß nit. Sechs Monate… Ein Jahr, so ungefähr."


  "Ein Jahr. Ach, Nate!"


  "Bitte, Amanda. Es ist schon schwer wegzugehen, ohne dich ärgerlich zu sehen."


  Sie saßen in der Dunkelheit und jeder hing seinen Gedanken nach. Amanda seufzte und, weil sie es genau wissen wollte, fragte sie schließlich, "Wann willst du weg?"


  Er sagte nix.


  "Also schon bald", sagte sie in sein Schweigen. "Morgen? Montag?"


  Er sah sie zögernd an. "Montag."


  Vor dieser Antwort musste sie die Augen schließen, fühlte ihr Herz sinken, fühlte Tränen das Gesicht runterlaufen.


  "Ach, Liebes, nicht", bettelte er, nahm sie in die Arme und wiegte sie. "Bitte nicht. Ich kann nicht gehen, wenn du weinst. Und wenn ich nicht geh, kann ich meine Träume nicht wahr machen." Er hielt sie einen Moment ganz still, bevor er weitersprach. "Und alle meine Träume sind nur für dich. Du bist mein Traum."


  "Lass mich mit dir gehen!"


  "Was? Eine unverheiratete Frau zu einem Armeestützpunkt mitnehmen? Nein." Er hob ihr Kinn und küsste sie. "Honey, ich möchte nicht mit dir streiten. Willst du auf mich warten?"


  Sie stieß ihn zurück, die Augenbrauen voller Trotz hochgezogen. "Was wenn ich Nein sage?"


  Bei der Frage ließ Nate die Arme sinken und antwortete in ruhiger Entschlossenheit: "Ich gehe sowieso. Würde halt nicht wiederkommen. Wär ja nix hier, wohin ich zurückkehren sollte."


  Braune Augen blickten tief in blaue, sahen den Schmerz darin, bis Amanda ihre Arme um ihn schlang. "Nate, bitte — du weißt, dass ich warten werde. Wie lang es auch dauert. Du solltest besser zu mir zurückkommen."


  "Das ist mein Mädchen", murmelte er in ihr Haar. "Selbst die Hölle kann mich nicht von dir trennen. Glaub mir." Er trocknete ihre Tränen. "Und jetzt, küss mich."


  Es fiel ihr schwer, nicht zu weinen. Ihre Lippen bebten gegen seine.


  "Ich muss gehen", sagte er widerwillig. "Aber ich bin bis morgen zurück. Wir verbringen den Tag zusammen. In Ordnung?"


  Er stand auf und zog sie auch auf die Füße.


  "Alles klar, Honey." Er holte sich noch einen Kuss und verschwand in die Nacht.


  Sie ging rein und war bereit zu schlafen. Sie lag auf der Decke, starrte zum Fenster raus, der Blick leer und der Kopf völlig trostlos. Ein Schluchzer sprang aus ihrer Kehle und sie schmiss sich aufs Kissen um ihn zu ersticken, aber es folgte noch einer, dann noch einer.


  


  * * *


  


  Nate ritt zur Ranch, wo Bill und Randy ungeduldig auf seine Rückkehr warteten. Sie hatten bis zum letzten Moment Dinge zu erledigen, letzte Pläne zu machen.


  Als er allein im Dunkeln auf dem Weg war, ging ihm noch mal das Gespräch mit Amanda durch den Kopf. Er wollte sie nicht verlassen, aber wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, musste er es tun. Als er an das Risiko, die Gefahr, die Zeit der Trennung dachte, fragte er sich, ob er überhaupt den Mut hatte, seinen Plan durchzuführen. "Gott im Himmel", murmelte er nach oben gerichtet, "bitte lass es gutgehn!"


  


  * * *


  


  Als erstes, als Joey Amanda am nächsten Morgen sah, sagte er nicht "Guten Morgen" oder "Gut geschlafen?." Er platzte einfach heraus: "Ich hab dich heut Nacht weinen gehört."


  "Hast du? Tut mir Leid, dass ich dich geweckt hab."


  "Das macht nix. Warum hast du geheult? Hat Nate dir was getan?"


  "Er verlässt uns morgen und geht nach Ft. Sill", erklärte Amanda mit großer Traurigkeit in den Augen. "Er wird erst in einem Jahr wiederkommen."


  "Oh." Joey fing mit dem Kaffee an und war über seine gemischten Gefühle erstaunt. Einerseits war er froh, dass Nate verschwand, dass aber Amanda darüber so traurig war, machte ihn auch traurig. Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, ließ er das Thema einfach fallen.


  


  * * *


  


  Die Arbeit im Restaurant ließ Amanda, Nate und Joey den ganzen Tag eifrig umeinander tanzen. So oft als möglich stahlen sich Amanda und Nate einen Kuss und Joey, seinerseits, hatte nix dagegen. Als die Arbeit abends getan war, saßen sich Amanda und Nate am Tisch gegenüber.


  "Ich hab hier was für dich", sagte sie und stand auf. "Ich glaube, du kannst es in deinem neuen Job gebrauchen." Sie reichte ihm die Hand und nahm ihn mit in ihr Zimmer. "Da." Sie deutete in eine Ecke. Nate ging drauf zu und spähte durch die Dunkelheit. Als sie die Lampe anmachte, sah er den Sattel. Er hob ihn auf und trug ihn näher ins Licht.


  "Der ist aber schön." Er bewunderte die handwerkliche Ausführung, sah auf und schüttelte den Kopf. "Den kannst du dir nicht leisten. Hast ja noch nicht mal den neuen Herd."


  "Wir haben ihn gefunden, als Joey und ich die Kammern aufgeräumt haben. Ich kann ihn nicht gebrauchen. Und Joey auch nicht."


  Er legte ihn aufs Bett. "Nein. Den kann ich nicht annehmen. Du musst ihn gegen einen Herd eintauschen."


  Sie schaute ihn finster an und stupste ihn in die Brust. "Ich tausche ihn gegen deinen Traum ein, Mister. Wag nicht ihn abzulehnen."


  Nate wich einen Schritt zurück. Es wurde ihm klar, dass er sich, wenn er ihn nicht annahm, in genau einer Minute einen schrecklichen Krawall einhandeln würde. Er konnte schon die Wut in ihren Augen sehn.


  "Nun beruhig dich wieder, Weib." Seine Hände versuchten eine versöhnliche Geste. "Ich fühle mich mehr als geehrt, dieses prächtige Geschenk anzunehmen", sagte er formvollendet. Er musste gleichzeitig grinsen, als er sah wie Amanda sich entspannte. "Puh, das war knapp."


  "Knapper als du denkst." Sie lächelte, und verlor das Lächeln gleich wieder, als er sie in die Arme nahm. "Uns bleibt fast keine Zeit mehr", flüsterte sie an seiner Brust. "Ich weiß nicht, was ich machen soll."


  Nate hielt sie einen Moment fest und ging dann weg. Er nahm den Sattel vom Bett, ging raus in die Küche und legte ihn an die Hoftür. Als er zurückkam, setzte er sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus.


  "Du legst dich genau hierhin", er klopfte auf die andere Bettseite, "und lässt mich dich halten, bis ich gehen muss."


  "Nate?"


  "Nur liebhalten. Bitte."


  Sie nahm die Lampe und ging auf die andere Seite. Sie stellte die Lampe auf den Nachttisch und fing an, ihr Kleid aufzuknöpfen. Er ging zu ihr rüber, drehte sie herum und half ihr dabei. Ein Knopf nach dem andern sprang auf, bis ihr Kleid von den Schultern rutschte und auf den Boden fiel. Dieser einfache Akt übte auf den jungen Mann einen gewaltigen Eindruck aus, und verband die beiden auf eine Art miteinander, wie er es nicht erwartet hatte.


  Er zog ihr die Kämmchen aus dem Haar, nahm die Bürste und begann das Wirrwarr auszukämmen. Schließlich legte er die Bürste weg, küsste ihr die rechte Schulter und lief zu seiner Seite des Betts.


  Amanda setzte sich in Mieder und Petticoat auf die Bettkante und blies die Lampe aus. Nate zog sein Hemd aus, legte sich neben sie und zog sie so nah an sich heran, dass ihr Kopf auf seiner Schulter lag.


  "So ist es perfekt", flüsterte er ihr ins Ohr. Er hörte wie sie stöhnte, sie rollte sich herum und kuschelte sich an ihn. Ihr Arm lag auf seinem Bauch und ihr angewinkeltes Knie auf seinem Bein. Er hatte Angst dass es ihm schwerfallen könnte, seine Hände bei sich zu halten — bis eine Träne auf seine Haut fiel.


  "Amanda, bitte", flehte er.


  "Es tut mir Leid, Nate. Ich kann nix dafür." Ihre Stimme brach. "Es ist so traurig. Ein ganzes Jahr ohne dich." Sie vergrub ihr Gesicht in seine Brust und brach in Tränen aus.


  "Ich werd mich davonmachen und dich von Zeit zu Zeit besuchen. Vielleicht an Weihnachten." Er versuchte sich selbst genauso wie sie zu überzeugen. "Bitte hör auf zu weinen, Honey." Sie konnte sich nur dicht an ihn klammern. Er konnte sie nur halten, solange sie weinte.


  Irgendwann im frühen, dunklen Morgen schliefen sie engumschlungen ein. Wenige Stunden später wurden sie von einem leisen Klopfen an der Hoftür geweckt.


  "Das wird Randy sein", erklärte Nate. Er betrachtete ihr verschlafenes Gesicht und dachte, dass sie noch viel schöner aussah als je zuvor. Er küsste sie schnell. "Bin gleich wieder da. Beweg dich nicht." Er ergriff sein Hemd, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  "Hey, Nate, bist gleich fertig?"


  "Ja, lass mich schnell Goodbye sagen und ich bin da."


  "Alles klar. Beeil dich."


  "Hey, kannst du mir'n Gefallen tun?"


  "Klar. Was?"


  "Tausch meinen Sattel gegen den hier." Er hob ihn hoch und zeigte ihn Randy.


  "Mann, oh, Mann", Randy pfiff leise durch die Zähne. "Woher…"


  "Hat mir Amanda geschenkt." Nate gab Randy den Sattel und machte die Tür zu. Als er ins Schlafzimmer zurückkam, fand er sie auf der Bettkante sitzen.


  "Ach nein, nicht." Er setzte sich hin und zog sie zurück. "Ich will dich nur noch ein paar Minuten halten."


  Sie lächelte zu ihm auf, wie er halb auf ihr lag. Er gab ihr einen Kuss und noch einen und noch einen ganz langen, süßen Kuss. Diese Frau zurückzulassen war für ihn das allerschlimmste, was er je hatte tun müssen. Jetzt kämpfte er mit den Tränen.


  "Also gut, Darling", schaffte er durch den Kloß im Hals zu sagen. "Ich muss jetzt wirklich gehen." Er setzte sich auf und zog die Stiefel an. Sie griff nach ihrem Kleid, aber er hielt sie zurück.


  "Nein. Ich will dieses Bild in Erinnerung behalten, wenn ich geh — wie du dastehst, und genauso aussiehst, dein Haar ganz offen herunter, nichts als Spitze auf deinen Schultern." Er stand auf, zog sie ein letztes Mal eng an sich heran und sah ihr tief in die Augen. "Ich liebe dich. Aus tiefstem Herzen liebe ich dich." Er küsste sie und ging durch die Tür, hatte Angst sich umzudrehen, weil er fürchtete, sonst würde er es nicht schaffen wegzugehen.


  Er traf Randy und Bill bei den Ställen, sein Pferd trug den neuen Sattel. Die drei Männer ritten aus der Stadt in den Sonnenaufgang.


  "Das ist vielleicht ein Sattel", bemerkte Bill und brach das Schweigen.


  "Das ist vielleicht ein Weib", murmelte Nate. Sie fehlte ihm jetzt schon so sehr, dass er es kaum aushalten konnte.


  


  Kapitel 15 — Fort Sill


  Ft. Sill, heiß und staubig, schwirrte vor Geschäftigkeit, als die drei Männer am späten Nachmittag ankamen. Nate fragte den Wachmann nach dem Weg zum Pferdemeister. Nachdem sie der Wegbeschreibung des Gefreiten gefolgt waren, standen sie bald dem Sgt. Williams persönlich gegenüber. Nate überreichte dem Sergeant seinen Brief.


  "Ah ja. Wir haben auf euch gewartet. Kommt mit durch." Er führte sie in ein kleines Büro, wo sie die Papiere als Armeelieferanten unterschrieben.


  "Ich kann mir vorstellen, dass ihr noch keinen Platz zum Wohnen habt", sagte der Sergeant, als die Formalitäten erledigt waren.


  "Nee." Randy schüttelte den Kopf.


  "Ihr könnt in den Baracken mit den andern Wranglern wohnen. Ihr könnt hier auch euer Essen kriegen. Wird vom Lohn abgezogen."


  "Klingt fair." Nickte Nate und sah die anderen beiden an. Die drei Männer folgten dem Sergeant nach draußen, wo er ihnen die Baracken und das Kasino zeigte.


  "Seh euch morgen in aller Frühe", sagte Sgt. Williams noch und ging zurück in sein Büro.


  Nate, Bill und Randy stiegen auf und ritten über das Camp. Die Baracken waren sehr einfallslos eingerichtet. In dem langen rechteckigen Raum standen an den beiden Längsseiten Stockbetten in langen Reihen. An der Tür stand ein Tisch, wo grad ein Pokerspiel in Gange war. Ohne jedwede militärische Disziplin herrschte auf den Betten mehr oder weniger große Unordnung.


  Die drei Männer grüßten die andern im Raum. "Von denen sind alle Betten frei", sagte ihnen ein alter Mann und zeigte auf die eine Seite des Raums.


  "Danke", nickte Bill. Sie hatten bald ihre Klamotten verstaut und brachten die Pferde in die Ställe. Nachdem Sattel- und Zaumzeug aufgeräumt und die Tiere versorgt waren, machten sich Randy, Bill und Nate auf in Richtung Kasino.


  Nach dem Essen, schlossen sich Randy und Bill eifrig dem laufenden Pokerspiel in der Baracke an. Nate ging zu seinem Bett und begann einen Brief an Amanda zu schreiben. Er hatte noch nie zuvor an ein Mädchen geschrieben und wusste auch nicht, was er ihr sagen sollte. Er starrte auf das weiße Blatt Papier und wurde fast verrückt. Schließlich schrieb er:


  


  Meine liebste Amanda,


  Wir sind heute in Ft. Sill ohne Probleme angekommen. Das Fort ist ein geschäftiger Ort und morgen werden wir genauer wissen, was exakt unsere Aufgabe ist. Bis jetzt waren alle freundlich zu uns und wir warten darauf morgen arbeiten zu dürfen. Wir wohnen in der Kaserne im Fort.


  Du fehlst mir mehr als ich sagen kann, und ich hoffe, dass dich der Brief bei guter Gesundheit erreicht. Ich schreib dir bald wieder.


  Für immer dein Nate


  


  Amanda las den Brief ein Dutzend Mal, bevor sie ihn in die Schürzentasche steckte. Sie musste Dinge erledigen, hungrige Leute füttern, aber sie konnte nicht aufhören zu grinsen. Endlich hatte sie von ihm etwas gehört und es ging ihm gut. Er vermisste sie. Als der Tag zu Ende ging, und sie allein in ihrer Kammer war, nahm sie ein Blatt Papier und schrieb ihm zurück.


  


  * * *


  


  Brian wusste, dass Nate nach Ft. Sill gezogen war. Er vermutete, dass Amanda Gefühle für Nate hegte. Brian bedrängte sie zwar nie zu diesem Thema, verbrachte aber viel Zeit in ihrer Nähe, damit er ihr Freund, ein Vertrauter werden konnte, jemand an den sie sich als ersten wenden würde, wenn sie etwas brauchen würde.


  Die Schießübungen gaben ihm die perfekte Gelegenheit, mit der hübschen, jungen Frau zusammen zu sein und ihr all seine Vorzüge zu präsentieren: Charme, Ausbildung, Wohlstand und (was er sehr gerne zugab) gutes Aussehen.


  


  * * *


  


  "Meine Güte! Du warst doch erst gestern Abend hier. Du bist bald mein bester Kunde!" grinste Amanda, als Brian am Samstagabend mit zwei Paaren hereinkam.


  "Ich hab's dir vorhergesagt." Er lächelte und begleitete seine Gäste an einen Tisch. "Was steht heute Abend auf dem Speiseplan?"


  "Gebackene Hühnchen, Kartoffeln, Mais, Brötchen und Kürbiskuchen." Amanda beobachtete, wie seine Augen vor Appetit aufleuchteten. "Ich geh schnell den Kaffee holen." Als sie zurückkam, stellte sie hübsche blau-weiße Tassen aus Delfter Porzellan auf den Tisch.


  "Die sind aber neu", rief Brian aus und nahm eine hoch.


  "Jawohl. Dank deiner großzügigen Unterstützung, konnte ich endlich das hässliche Blechgeschirr ausrangieren. Diese hier hab ich gestern erst bekommen."


  Eine von Brian's Gästen, Estelle Richards, inspizierte Tasse und Untertasse, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. Sie und Amanda waren sich seit ihrer Auseinandersetzung vor dem Kaufladen vor ein paar Wochen nicht mehr begegnet. Amanda wusste, dass sie nur gekommen war, weil Brian ihren Mann eingeladen hatte, der für Brian's Geschäft von Nutzen war.


  "Habt ihr hier schon mal gegessen?" fragte Brian seine Gäste.


  "Nö, kann ich nicht behaupten", antwortete Mr. Greensboro.


  "Und wie ist's mit euch?" Brian sah Mr. Richards an. Estelle antwortete für ihren Mann.


  "Nein. Ich hab gehört, hier hätte es eine Schießerei gegeben, und später einen Einbruch. Ich glaube, sie war verwundet? Hier ist es uns nicht sicher genug." Sie äußerte ihre Einschätzung mit der Endgültigkeit eines Todesurteils.


  "Was? In Tascosa? Da kann es niemals sicher sein", gluckste Brian. "Damit verpasst du aber ein gutes Essen."


  "Kann sein", zischte Estelle durch dünne Lippen, "dennoch halte ich das nicht für einen Ort, wo eine Lady hingehen sollte." Ihre Augen flackerten in Amanda's Richtung und stierten dann auf den Tisch.


  Die Worte, Das erklärt warum du hier bist, wären Amanda beinah rausgerutscht. Zum Glück sprach Brian vor ihr.


  "Heute sieht es hier voller aus als sonst", bemerkte er und sah sich um.


  "Das hast du gut beobachtet", Amanda beschloss die Stichelei zu ignorieren. "Am Anfang als ich eröffnet habe, musste ich sechs Stühle herausnehmen, weil ich nicht genug Geschirr hatte. Heute habe ich alle sechs zurückstellen können." Sie strahlte über ihren wirtschaftlichen Aufschwung.


  "Prima, gut für dich!" Brian klatschte kurz auf den Tisch. "Und jetzt, wie wär's mit Essen?"


  


  * * *


  


  Nate schlug hart im Dreck auf und landete flach auf seinem Hinterteil. Das Wildpferd buckelte sich quer durch den Korral, wütend auf den Sattel. Nate rollte sich langsam zur Seite, nahm seinen Hut und stand wieder auf den Füßen. Ein paar Soldaten, die dienstfrei hatten, standen am Zaun und feuerten ihn an oder lachten ihn aus — je nach Stimmungslage. Nate ging vorsichtig rüber zu dem scheuen Pferd und sprach leise mit ihm.


  "Heh, jetzt aber, Kumpel. Nimm's leicht. Alles wird gut." Er zog ganz langsam die Hand vor und streichelte dem Pferd den Hals. "Jetzt versuchen wir das nochmal. Ganz ruhig."


  Nate stellte den Fuß in den Steigbügel, verlagerte allmählich sein Gewicht auf das Pferd. Sein rechtes Bein schwang über den Sattel und er setzte sich behutsam, abwartend. Mit voraussehbarer Gewissheit explodierte der Fuchs, den Kopf nach unten, das Hinterteil hoch in der Luft, mit wild schlagendem Schwanz. Nate hing darauf, als hätte ihn jemand im Sattel festgeklebt. Ein paar Minuten später begann das Pferd loszurennen, immer rundherum im Korral. Es konnte Nate nicht abwerfen, noch den Sattel loswerden. Endlich, erschöpft, blieb es am Zaun stehen, schweißnass auf zittrigen Beinen. Nate beugte sich vor und streichelte das Pferd mehrmals.


  "Na also, war doch gar nicht so schlimm", säuselte er dem Pferd ins Ohr. "Hast du gut gemacht." Er ritt das Pferd rüber zum Tor, stieg ab und gab die Zügel einem Gefreiten.


  "Hey, Bradford", ein Soldat kam aus dem Büro angelaufen.


  "Ja."


  "Hier."


  Nate erhielt einen Brief mit der Handschrift einer Frau. Er dankte dem Soldat und marschierte zur Veranda der Baracke, um aus der Sonne zu kommen. Er versicherte sich, dass er allein war, hielt den Brief an die Nase und atmete tief ein. Es roch ganz schwach nach ihrem Parfum, was seine Augen aufleuchten ließ. Er machte den Brief auf und begann zu lesen.


  


  Lieber Nate,


  Ich habe heute deinen Brief erhalten und muss dir sagen, dass es mich sehr gefreut hat, von dir zu hören. Ich bin froh, dass es dir gut geht und du gut in Ft. Sill angekommen bist. Wie du dir vorstellen kannst, gibt es für Joey und mich viel zu tun. Ich habe jetzt genug Geld zusammen, um den Herd zu bestellen. Es wird ein paar Wochen dauern, bis er hier ist, aber er ist immerhin unterwegs.


  Brian hat mir und Joey Schießunterricht gegeben. Ich bin stolz sagen zu können, dass ich langsam besser werde und jetzt die Büchsen treffe, auf die ich ziele.


  


  Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht, bis zu dem Punkt wo sie Brian erwähnte. Das Lächeln verschwand, als er den Satz mehrmals las. Darüber wollte er mehr erfahren. Aber er schob das für einen Moment beiseite, um den Brief fertig zu lesen.


  


  Ich vermiss dich auch, und kann dich noch ganz nah bei mir fühlen, wie an dem Morgen als du abgereist bist. Erinnerst du dich? Ich brauch dich, also bitte pass auf dich auf und komm so schnell du kannst zurück. Ich bin für immer deine dich liebende


  Amanda


  


  Er schloss seine Augen, als er den letzten Teil gelesen hatte. Ob er sich erinnerte? Er konnte kaum an etwas anderes denken. Sie zu halten, mit ihr in diesem Bett zu liegen, sie zu küssen, all das erfüllte seine Gedanken. Das machte Ft. Sill erträglich. Genug Geld verdienen und zu ihr zurückkehren — das war das einzige, was ihn weitermachen ließ.


  


  Meine schöne Amanda,


  Es ist hier schon spät und eigentlich sollte ich schlafen. Aber ich hab heute deinen Brief gekriegt und muss immer an dich denken. Schlaf kommt mir noch lange nicht in den Sinn. Ich frag mich, wie es dir geht. Arbeitest du zu viel? Machen dir die Cowboys Ärger?


  Ich habe hier hart gearbeitet, und ich glaube, die Armee ist mit meiner Arbeit zufrieden. Kürzlich ist Bill schwer getreten worden, aber er wird sich schnell erholen. Die Armee hat damit zu kämpfen, die Stämme im Reservat zu halten. Hoffentlich flackern die Indianer Unruhen nicht wieder auf.


  Es freut mich, dass du besser schießen lernst. Es beruhigt mich einigermaßen, wenn ich weiß dass du dich in einer brenzlichen Situation besser verteidigen kannst. Ich mag's nicht, dass Brian dich unterrichtet. Ist er ein Problem für dich? Wenn ja, sag's mir bitte.


  Jetzt muss ich zum Ende kommen, weil in einer Minute die Lichter ausgehen. Sei versichert, dass in dem Brief all meine Küsse für dich sind. Ich liebe dich.


  Nate.


  


  * * *


  


  Brian kam mit seinem Wagen an und klopfte an die geschlossene Restauranttür. Als Amanda aufmachte, fragte er, "Seid ihr fertig, du und Joey?"


  "Ja. Komm rein." Brian folgte ihr in die Küche, wo sie ihm einen Korb mit zwei Kuchen gab.


  "Sei vorsichtig damit", ermahnte sie ihn. Dann nahmen sie und Joey mehr Nachtisch mit, und sie gingen mit Brian zum heutigen Tanz in der Scheune. Als Brian sie eingeladen hatte, nahm sie freudig an, weil sie froh war aus ihrem Alltagstrott herauszukommen. Sie machte ihre Zusage aber auch von Joey's Teilnahme abhängig.


  An diesem Abend wirbelte und tanzte Amanda mit den Ranchern und Cowboys, mit den Städtern und den Reisenden über den Tanzboden, und sie ließ keinen Tanz aus. Ihr Lachen klang Brian froh in den Ohren und er beobachtete sie mit hungrigen Augen.


  In einer Tanzpause ging Amanda zu einer Gruppe von Rancherfrauen, die am Desserttisch standen, und sie hoffte wider besseres Wissen, dass sie endlich eine Brücke schlagen und ihre Freundschaft finden könnte. Ihr lebhaftes Geplauder hörte sofort auf, als Amanda dazukam.


  "Guten Abend", lächelte Amanda. "Das ist so eine schöne Party."


  "Ja, das stimmt", antwortete Gertie Greensboro kurz angebunden. Schweigen legte sich über die Gruppe.


  Amanda wollte gerne das Eis brechen und versuchte es spielerisch noch einmal. "Ich bin froh, wenn das Wetter bald kühler wird."


  "Ja, wir auch", sagte eine andere Frau um der Höflichkeit willen und verstummte dann.


  Amanda nahm nervös ein Plätzchen und knabberte daran. "Das schmeckt köstlich. Haben Sie die gemacht?" fragte sie Gertie.


  "Schauen Sie, Miss Clark", Opal, eine der Frauen, schüttelte den Kopf. "Sie könnten woanders bessere Gesellschaft finden."


  "Warum? Ich versteh nicht?"


  "Lassen Sie uns es so sagen. Wir haben eben einen anderen Lebensstil als Sie. Das ist alles", erklärte Opal taktvoll.


  "Einen anderen Lebensstil?" Sie schaute finster drein. Das Plätzchen in ihrer Hand war vergessen. "Nur weil ich mein eigenes Restaurant besitze?"


  "Nicht unbedingt deswegen." Opal neigte den Kopf. "Es ist wegen all der Männer, die ständig durch Ihre Hintertür hereinspazieren." Die Augen der Frau füllten sich mit dunkler Böswilligkeit.


  "All die Männer…?" Amanda machte einen Schritt rückwärts. Sie war erstaunt und entrüstet. "Welche Männer?"


  "Da wäre zum ersten Joey."


  Amanda's Widerspruch "Er ist doch noch ein Junge" wurde ignoriert.


  "Und soviel ich weiß auch Mr. Garza, Mr. Moritz, und sogar Mr. McLeod, um nur ein paar zu nennen. Sie wurden gesehen, wie sie häufig ein und ausgingen, und zwar zu jeder Tageszeit."


  "Um Himmels willen!" Amanda kochte. "Das sind doch Geschäftsleute, die Lebensmittel anliefern, Fleisch und Milch." Aber langsam dämmerte es ihr. Ihre Beziehung zu Brian ärgerte die Frauen. Diese Frauen gehörten zu Brian's Kreisen nur durch ihre Ehemänner. Wenn sie auf sich allein gestellt wären, würden sie niemals die Aufmerksamkeit dieses wohlhabenden Mannes erwecken.


  "Kann sein, aber nicht alle von ihnen." Opal hob das Kinn und versuchte Amanda's Behauptung zu widerlegen.


  "Wollen Sie mir vorwerfen,…?"


  Brian kam herbeigeeilt und schnitt ihr mitten im Satz das Wort ab. "Miss Clark, darf ich bitten?"


  Amanda warf ihren Kopf herum und sah ihn an. Ihre Augen waren schockiert und wütend. "Wird wohl besser sein", murmelte sie, "sonst geb ich ihnen wirklich was, worüber sie schwätzen können!" Sie schmiss das Plätzchen auf den dreckigen Boden und nahm seine ausgestreckte Hand.


  Als er sie herumwirbelte, sagte er, "Du hast ausgesehn, als wolltest du den Kampf aufnehmen. Ich kann mir nur denken, worüber das Gespräch dort ging. Aber nach dem Ton zu urteilen, hatte ich das Gefühl, es wäre besser dich auf die Tanzfläche zu holen."


  Sie runzelte die Stirn. "Bist du sicher, dass du dich mit mir sehen lassen willst?"


  "Kümmer' dich nicht um die", lächelte er. "Die sind doch nur eifersüchtig."


  "Eifersüchtig?"


  "Ja. Auf deine Schönheit, deine Intelligenz. Es gibt hier keinen einzigen Mann, der nicht mit dir tanzen wollte. Diese Frauen haben heut Abend nur ein einziges Mal mit ihren Männern getanzt und einmal mit dem Sheriff — das eine war, weil er musste und das andere, weil er die Stimme des Mannes bei der nächsten Wahl haben will."


  Amanda warf den Kopf zurück und lachte. Ihr Ärger verflog mit jedem Ton der Musik. "Danke, Brian, dass du mich wieder mal gerettet hast."


  "Jeder Zeit, meine Liebe." Ein aufrichtiges Lächeln überzog sein kräftiges, hübsches Gesicht. "Für dich jeder Zeit."


  


  * * *


  


  Sie kehrten in den frühen Morgenstunden heim. Joey sprang hinten vom Wagen und brachte die leeren Tortenplatten und Kuchenformen hinein.


  "Mir hat's gut gefallen." Amanda stand vor Brian.


  "Danke, dass du mich begleitet hast."


  Bevor er noch mehr sagen konnte, langte sie in den Wagen und holte das restliche Geschirr. "Es ist spät, ich sag schnell Gut Nacht."


  "Natürlich. Gut Nacht, Amanda."


  Amanda ging die Hoftreppe hoch und, kurz bevor sie die Tür zumachte, drehte sie sich um und sah wie Brian auf den Wagen kletterte und seinen langen Heimweg antrat.


  Als sie ein paar Minuten später im Bett lag und über den Abend nachdachte, ärgerte sie sich mehr und mehr über die Auseinandersetzung mit den Frauen. Warum mussten sie solche Klatschtanten sein? Und warum konnte Nate nicht hier sein? Sie hätten so 'ne tolle Zeit zusammen haben können. In ihrer Verärgerung boxte sie in ihr Kopfkissen in dem Versuch es für den Schlaf herzurichten.


  


  * * *


  


  Der Regen goss in düsterem Grau aus grantigen, tief hängenden Wolken. Nate marschierte ins Büro des Quartiermeisters und schüttelte den Regen aus seinem Hut. Bei so einem Wetter konnte niemand arbeiten. Er war gelangweilt und schlecht gelaunt. In dem Raum saßen ein paar Soldaten um den dickbauchigen Ofen herum und wollten die Feuchtigkeit loswerden.


  "Ich hab gehört, die Post is gekommen", sagte Nate. "Ist was dabei für meine Truppe?"


  "Oh ja." Der Soldat kippte seinen Stuhl zurück auf alle vier Beine und zog eine Schublade auf. Er nahm den Stapel heraus, blätterte durch und zog einen heraus.


  "Hier. Sogar für dich."


  "In Ordnung. Danke." Nate nahm ihn und sah kurz auf die Handschrift — von Amanda. Er schob ihn in die Hemdentasche unter seiner Regenjacke, nickte noch mal in die Runde und marschierte zurück in den Regen. Da die Baracke voll war, ging er in den Stall. Nachdem er eine Laterne angemacht hatte und einen Heuballen gefunden hatte, auf dem er bequem sitzen konnte, zog er den Brief heraus und, jetzt schon Gewohnheit, hielt ihn an die Nase, um ihr Parfum einzuatmen.


  Endlich erlaubte er sich ihn zu öffnen und genoss jedes Wort.


  


  Mein Lieber, ich habe all deine Küsse in dem Brief gefunden. Sie sind grade zur rechten Zeit angekommen, weil ich ernsthaften Mangel leide. Das Wetter ist endlich etwas kühler geworden und es ist recht angenehm, am Morgen beim warmen Kochherd zu stehen. Ach, mein Herd ist letzte Woche angekommen. Er ist wunderbar und doppelt so groß wie der alte. Wie viel Essen ich darauf kochen kann! Allerdings braucht er auch viel Holz, und ich habe jemand bestellt, der mir genug für den Winter bringt.


  


  Er lachte laut auf bei der Vorstellung wie beschäftigt sie mit dem neuen Herd sein musste. Dann wieder schaute er grimmig, weil er dort sein wollte, um ihr das Holz zu besorgen.


  


  Bitte mach dir keine Sorgen wegen Brian. Er ist nur ein Kavalier. Und außerdem, dir gehört mein Herz, sonst niemand.


  


  Ihre Rückversicherung wegen Brian konnte seine Stimmung nicht ändern. McLeod führte was im Schilde, dessen war Nate sich sicher. Der Rest ihres Briefes ging ihm zu Herzen.


  


  Nur zu sagen, dass du mir fehlst, käme meinem Gefühl nicht gleich. Ich sehne mich schmerzlich nach dir und denk an dich beim Einschlafen. Ich weiß, dass du schwer arbeitest und da sein musst, wo du bist, aber bitte, beeil dich und komm heim. Dein Weib braucht dich.


  Amanda


  


  "Dein Weib braucht dich." ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hätte seinen letzten Penny gegeben, um durch Zauber sofort zu ihr hinzufliegen. Er musste sie halten und ihre Stimme hören. Am Anfang, als er herkam, klang sein Plan so gut, aber jetzt, forderten Zeit und Entfernung ihren Tribut. Seine Ungeduld wuchs mit der Langsamkeit, wie er Geld ansparte.


  Er war sehr schnell zum Eremit geworden. Er ging nicht mit zum Trinken und lehnte Einladungen zum Pokerspiel ab, und sogar Penny Pot. Er gab niemals einen Dime für irgendwas aus, noch nicht mal für Tabak. Den anderen Männern kam das komisch vor. Sogar Randy amüsierte sich über seine Sparsamkeit.


  "Wie lange willst du das durchhalten?" fragte Randy.


  "Bis ich genug zusammen habe."


  "Und wie viel wäre das?"


  Nate zuckte die Schultern.


  


  Kapitel 16 — Ein neues Dach


  Mitte November kamen Regen und Kälte und der Winter brach über Tascosa herein. Amanda hatte über einen Monat nichts von Nate gehört, und sein Schweigen untergrub ihr die Stimmung. Sich Sorgen zu machen löst keine Probleme. Das wusste sie, und trotzdem lag sie jede Nacht im Bett und zermarterte sich das Hirn, was passiert sein könnte — und alle Vorstellungen waren trostlos. Jeden Morgen packte sie den Tag mutig an, bis zu dem Moment als die Post kam. Wieder ein Tag ohne einen Brief von Nate ließ sie unter der Sorge zusammenbrechen.


  Eines Morgens wachte Amanda auf, weil ihr Wasser ins Gesicht tropfte. Sie fuhr im Bett hoch und starrte an die Decke; da kamen die langsamen beständigen Tropfen her. Ihre Miene verfinsterte sich, sie sprang aus dem Bett und in ihre Kleider. Sie rannte in die Küche und holte eine Pfanne, um sie unter die Tropfen zu stellen. Als sie in den Speisesaal ging, fand sie dort zwei weitere undichte Stellen.


  "Ach Petrus, erbarm dich!" fauchte sie, lief in die Küche und holte mehr Pfannen. Als sie das erledigt hatte, klopfte sie an Joey's Tür.


  "Bist du wach?" rief sie. Als keine Antwort kam, befahl sie, "Joey steh auf! Es gibt Ärger."


  Joey öffnete die Tür, sein Gesicht voller Schlaffalten, sein Haar zerzaust, seine Augen noch voller Schlaf. "Was?" brummelte er.


  "Schau." Sie nahm ihn mit in den Speisesaal und zeigte ihm die Lecks. "Was machen wir denn bloß?"


  Joey zuckte nur die Schultern und schlurfte in die Küche um das Feuer anzumachen und Kaffee aufzusetzen. Amanda schmiss sich in einen Stuhl am Esstisch und stützte den Kopf in die Hände. Es übermannte sie, Nate war zu lange weg. Sie hatte über einen Monat nichts von ihm gehört. Obwohl sie es nicht wollte, überkam Depression ihre Gedanken.


  "Nate, wo bist du?" flüsterte sie in den leeren, eisigen Raum. Sie blickte aus dem Fenster in einen dunklen Morgen ohne Sonne, Regen lief die Scheiben runter. Durch den Regen sah sie, wie die Postkutschengäste vom Hotel über die matschige Straße zum Frühstück kamen. Sie seufzte schwer und schloss die Tür auf, ging in die Küche und fing an zu kochen.


  Es regnete den ganzen Tag ohne Unterlass. Joey und Amanda liefen ständig hin und her, um das Regenwasser aus den Pfannen zu leeren. Irgendwann am grauen Nachmittag, kam Brian herein. Er trug eine durchnässte Regenjacke. Er zog sie an der Tür aus und marschierte in die Küche.


  "Hallo Köchin!" rief er, als er durchkam und die Pfannen sah. Amanda kam an die Küchentür und begrüßte ihn.


  "Oh, was sehen meine schmerzenden Augen", lächelte sie.


  "Sieht aus, als ob es hier drin auch regnet", sagte er.


  Amanda runzelte nur die Stirn und schenkte ihm eine Tasse heißen Kaffee ein. "Willst du ein Stück Kuchen dazu?"


  "Na klar. Du weißt, ich liebe deine Kuchen."


  Sie stellte ein Viertel Apfelkuchen vor ihn hin und gesellte sich zu ihm, während er aß. Sie saßen eine Weile still beisammen und lauschten wie der Regen aufs Dach niederprasselte und in die Pfannen tropfte.


  "Was mach ich denn bloß mit diesen Lecks?" fragte sie nach einem Moment.


  "Wahrscheinlich brauchst du ein neues Dach. Das hier ist schlecht beinander."


  "Ein neues Dach?" Sie stand auf und ging zum Herd, weil sie nicht wollte, dass er ihre Enttäuschung sah. "Das klingt teuer. Kann ich nicht einfach die Lecks flicken?"


  "Kann sein. Jemand muss hinaufklettern und es ansehn." Brian stand auf, stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. "Ich kann dir jemand herschicken, wenn es aufhört zu regnen. Mach dir deswegen keine Sorgen, Amanda. Es kommt schon wieder in Ordnung."


  "Danke, Brian." Sie drehte sich zu ihm um und umarmte ihn. "Du bist mir so ein guter Freund." Bevor er reagieren konnte, trat sie zurück. "Ich muss fertig werden für den Ansturm zum Abendessen, obwohl ich nicht weiß, wie viele Leute sich bei dem Wetter herauswagen werden."


  "Nun, ich wollte nur schnell vorbeischaun und sehen, wie's dir geht." Er hielt sie an den Händen und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben, und erreichte — wieder einmal — nur ihre Wange. "Ich lass dieses Dach überprüfen, sobald ich kann." Er ließ sie los und ging zurück durch den Speisesaal und zur Tür hinaus.


  "Du weißt, dass er dich gern hat", bemerkte Joey.


  "Nö, ist nur ein guter Freund."


  


  * * *


  


  Je mehr Zeit Brian mit Amanda verbrachte, umso mehr wusste er, dass er sie zur Frau haben wollte, sie in seinen Armen halten, bei Tisch bei ihr sitzen und mit ihr im Bett liegen. Für den mächtigen ungeduldigen Mann wurde sie langsam zur Besessenheit. Er hatte sich alles im Kampf erobert und hatte niemals erlaubt, dass jemand oder etwas zwischen ihm und dem was er wollte, stand.


  Daher war seine Geduld mit Amanda und ihrer Schüchternheit bald am Ende. Sie ließ ihn ihre Hand oder Wange küssen, aber niemals ihre Lippen. Gedanken an irgendwie mehr schienen unerreichbar. Er überlegte, dass es, so wie die Zeit verstrich, nicht wegen Nate sein konnte. Er war schon viel zu lange weg, fast sechs Monate. Also war es vielleicht so, dass sie nur schüchtern war und nicht wusste, was sie tun sollte. Vielleicht war es Zeit, dass er den nächsten Schritt tat.


  


  * * *


  


  Trotz strahlendem Sonnenschein blies ein arktischer Dezemberwind von Kanada herüber und ließ es Männern und Pferden gleichermaßen schlecht gehen. Der Wind blies statische Aufladung in das Winterfell der Pferde und versetzte den Tieren genauso wie den Menschen einen elektrischen Schock, wann immer sie sich berührten. Nate war an diesem Morgen dreimal von einer mies-gelaunten Fuchsstute abgeworfen worden, und er war scheinbar mehr als bereit, entweder sich oder das Pferd mit einer gut-platzierten Kugel aus diesem Elend zu erlösen.


  "Bei diesem Wind können wir nicht arbeiten!" fauchte er Bill an und fing grade noch seinen Hut auf, bevor er weggeblasen wurde. Bill nickte nur und stellte seinen Kragen gegen den Wind hoch.


  "Versuch's erst mit 'nem andern Pferd", schlug Randy vor. "Gönn dem hier 'ne Pause."


  "Ja, vielleicht." Nate führte die Stute zurück zu den andern und fing mit dem Seil einen schwarzen Wallach ein. Er brauchte ein paar Minuten, um das Pferd zu satteln und führte es dann in den Korral, um den langsamen Prozess des Aufsteigens zu üben. Nate stieß sich grade mit dem rechten Fuß vom Boden ab, und bevor er das Bein über den Sattel schwingen konnte, riss sich das Pferd von dem Soldaten, der es halten sollte los und warf Nate zurück. Noch bevor er sich zur Seite rollen konnte, trat ihm das fliehende Pferd auf die Brust. Bill und Randy sprangen sofort vom Zaun runter, Bill jagte das Tier fort und Randy zog Nate aus dem Weg.


  "Bist verletzt?" fragte Randy und beugte sich mit angsterfülltem Blick über Nate.


  "Nee, bin okay", brummelte Nate und rieb sich den Brustkorb. Er sah nach, ob er eine Wunde hatte und stand langsam auf. "Aber für heut reicht's mir! Wenn ihr ne Spur Verstand habt, hört ihr auch auf und wartet bis das Wetter besser wird."


  Nate machte sich auf den Weg zur Baracke, er hatte Schmerzen, Beulen und schlechte Laune. Er konnte es nicht aufs Wetter schieben oder weil er heute mehrmals abgeworfen worden war. Amanda hatte seit Oktober nicht geschrieben, und die Frage "Warum" nagte ständig in seinem Unterbewusstsein wie eine hungrige Maus, die versucht sich in eine Kuchendose durchzuknabbern.


  Als er in die Baracke kam, sah er den Poststapel auf dem Pokertisch. Er blätterte ihn durch und fand einen Brief, der an ihn adressiert war. Ein breites Lächeln entstand auf seinem Gesicht, als er die Handschrift sah, und er schloss die Augen, um ihr Parfum einzuatmen. Er ging zu seinem Bett, öffnete ihn vorsichtig und begann zu lesen.


  


  Mein lieber Nate,


  Ich hab eine Weile nichts von dir gehört und hoffe, dass es dir gut geht. Hier könnten die Dinge besser stehen. Es ist kalt geworden und ich habe festgestellt, dass ich über dem Restaurant ein neues Dach brauche. Ich kann es mir grade so leisten. Ich werde alles nehmen, was ich habe, aber das alte Dach hat so stark geleckt, dass ich keine andere Wahl habe. Hoffentlich hält das Wetter so lange, bis Brian's Leute das neue Dach oben haben.


  Abgesehen davon, glaube ich dass Joey einen Fuß gewachsen ist, seit du weg bist. Er war mir eine enorme Hilfe, und er könnte den Laden ganz alleine schmeißen, so viel versteht er inzwischen davon. Manche Gerichte kocht er besser als ich, aber bitte sag ihm das nicht. Sonst könnte ich es nicht mit ihm aushalten.


  Ich hoffe, dass dein Schweigen nicht bedeutet, dass du keine Gefühle mehr für mich hast. Bitte schreib wenn du kannst, damit ich weiß, dass es dir wirklich gut geht. Immer nur deine


  Amanda


  


  Nate las den Brief durch und ärgerte sich über jede Zeile. "Verdammt!" schimpfte er. Sein letzter Brief musste verloren oder falsch zugestellt worden sein. Das war der Grund, warum er so lange nichts von ihr gehört hatte. Bei der Nachricht über Brian's Hilfe verkrampfte sich sein Magen vor Schmerz und Eifersucht. Und wieder, er sollte derjenige sein, der ihr das Dach repariert, und nicht Brian. Er wusste dass die Bemerkung über Joey lustig gemeint war, aber wegen seiner schlechten Laune verfehlte sie die beabsichtigte Wirkung.


  Ihre Frage nach seinen Gefühlen erwischte ihn von der kalten Schulter. Wie konnte sie überhaupt fragen? Er schickte jede Nacht all seine Liebe zu ihr. Konnte es sein, dass sie es nicht fühlte? Er musste sie sehen. Geld oder kein Geld, er musste sie sehen — und zwar bald.


  


  * * *


  


  "Amanda", grüßte Brian, als eines Tages das Restaurant geschlossen war. "Hast du eine Minute Zeit für mich?"


  Sie sah auf, war überrascht ihn mitten am Tag zu sehen. "Ja sicher. Setz dich. Kann ich dir was anbieten?"


  "Nein. Bin nur gekommen um zu reden." Er setzte sich zu ihr an den Tisch. "Diesen Samstag mach ich bei mir eine Weihnachtsparty. Ich hoffe, du tust mir die Ehre und bist bei mir Gastgeberin."


  "Aber das Restaurant..."


  "Mach das Restaurant zu." Er streichelte mit der Hand ihre Wange. "Bitte."


  "In Ordnung", stimmte sie zu, bereit ihrem Alltag eine Pause zu gönnen. "Mach ich. Du und deine Frau, ihr habt wohl viele Partys gegeben."


  "Warum sagst du das?"


  "Weil du es so oft und so gut kannst. Ich nehme halt an, dass ihr Partys Spaß gemacht haben müssen."


  "Stimmt", Brian lächelte. "Ich glaube, für sie war das immer ein guter Grund für ein neues Kleid."


  Amanda musste lachen und wurde dann wieder ernst. "Macht's dir was aus, wenn ich dich über Carolyn ausfrage?"


  "Nein. Überhaupt nicht."


  "Wie lange wart ihr verheiratet?"


  "Zwei Jahre."


  "Oh. Das war nicht sehr lange." Amanda machte eine kleine Pause und fragte dann, "und wie war sie?"


  "Hmmm." Er legte den Kopf schief und dachte nach. "Du erinnerst mich an sie. Sie war sehr schön, mit den allergrößten blauen Augen, die ich je gesehen hab. Klug, das auch, und sehr sanft, aber sie hat nicht jeden Blödsinn mitgemacht. Schon gar nicht mit mir."


  "Wie ist sie gestorben?" Sie berührte seine Hand. "Wenn's zu sehr wehtut, brauchst du nicht zu antworten."


  "Macht nix." Er legte seine Hand auf ihre drauf. "Eines Nachts ist sie in der Ranch die Treppe runtergefallen und hat sich das Genick gebrochen."


  "Ach, Brian. Das ist ja schrecklich!"


  "Das war für mich 'ne schwere Zeit. Aber, das Leben geht weiter." Seine Augen sahen weit in die Ferne, und einen Moment später, sagte er. "Ich muss jetzt gehen, aber ich freu mich, dich am Samstag zu sehen."


  "Ich auch." Amanda stand auf und berührte seine Schulter. "Eine Party ist genau was ich jetzt brauche."


  "Gut." Brian stand auf, beugte sich vor und küsste schnell ihre Lippen. Dann war er weg.


  Für den Rest des Tages wunderte sich Amanda über diesen Kuss, und darüber ob Joey vor vielen Wochen vielleicht doch Recht hatte. Wie könnte sie Brian mitten auf einer Party sagen, dass sie jemand anderen liebte? Er war zu ihr so nett gewesen und so großzügig. Was sollte sie tun?


  


  * * *


  


  Freitags, am späten Nachmittag, puderte ein leichter Pulverschnee die Stadt und die Straßen in zartem weiß. Amanda stand gerade am Herd und bereitete das Essen für den Abendansturm vor, als die Hoftür aufging und Nate hereinkam.


  Verblüfft sah sie zu ihm rüber. Sie hatte so lange nichts von ihm gehört.


  "Hallo, Schatz", grinste er, zog den Hut und klopfte den Schnee ab. "Kann ich rein-kommen?"


  Amanda hüpfte quer durch die Küche direkt in seine Arme und bedeckte sein Gesicht mit dutzend kleinen Küssen.


  "Du bist hier. Du bist hier!" sagte sie immer wieder zwischen den Küssen.


  Er konnte sie nur festhalten und über ihre ansteckende Freude lachen. "Ja, ich bin hier, aber nur bis morgen."


  "Was?" sie trat zurück und war entsetzt.


  "Ich muss bald im Fort zurück sein. Ich weiß — ich verbring die meiste Zeit unterwegs, aber ich musste dich einfach sehn, wenn auch nur für ein paar Stunden."


  "Ach, Honey", sie neigte den Kopf und sah ihn liebevoll an.


  "Verschwend nicht die Zeit mit ansehn, Weib", grinste er. "Lieber noch mehr Küsse."


  Er nahm seinen Übermantel ab und hängte ihn an den Wandhaken. Dann drehte er sich zu ihr um und wollte sie küssen. Joey kam herein, als sie sich in den Armen lagen.


  "Nate!" rief er aus.


  Nate guckte Amanda über die Schulter. "Hi, Joey, wie geht's?" Er ließ sie los, um Joey die Hand zu schütteln.


  "Mir geht's gut."


  "Ich wette viel Arbeit."


  "Jo. Hilfst du heut Abend mit?"


  "Das hatte ich vor." Nate gab Amanda noch schnell einen Kuss und stürzte sich in die Arbeit. Wie üblich blieb Nate in der Küche, außer Sichtweite für die Lokalgäste. Er wollte nicht, dass einer von den alten Kumpels wusste, dass er zurück war. Sie würden ihn zum Saufen mitnehmen wollen. Aber er wollte jede Minute, die er hatte, mit Amanda zusammen sein.


  Nate konnte es kaum erwarten, dass das Essen vorbei und die Restauranttür geschlossen war. Nicht eine Minute durfte verschwendet werden, jetzt wo er nur so kurze Zeit daheim war. Keine einzige Minute.


  


  Kapitel 17 — Zweifel nicht


  Der all abendliche Ansturm kam und ging vorüber. Der Arbeitstag war schließlich beendet und Joey sagte Gut Nacht. Nate holte vom obersten Regalbrett eine Flasche und schenkte sich einen Whiskey ein. Er winkte Amanda fragend zu und sie nickte. "Oh ja bitte." Als er ihr eingeschenkt hatte, trug er beide Gläser zum Tisch und setzte sich zu ihr.


  "War wieder ganz schön Betrieb heut Abend." Er nippte an seinem Glas und streckte die Beine weit von sich.


  "Es ist die ganze Zeit so. Und ich bin froh drüber." Sie drehte das Glas immer rundherum und sah zu, wie das Licht der Petroleumlampe sich im dunklen Bernstein widerspiegelte. "Ich hab dich vermisst", sagte sie schließlich.


  "Wie die Sucht."


  "Warum hast du nicht mehr geschrieben?"


  "Hab ich doch. Aber so wie dein letzter Brief klang, hast du's nicht gekriegt."


  "Ach, das erklärt alles. Muss verlor'n gegangen sein."


  "Wahrschein's." Nate nahm noch einen Schluck. "Amanda, ich liebe dich. Für immer."


  Darüber musste sie lächeln und er sah wie sie sich entspannte. "Genau das hab ich jetzt hören wollen."


  "Und — außer den Laden schmeißen, neue Dächer decken und schießen lernen — was hast du sonst noch erlebt?"


  "Das ist grad genug. Obwohl, morgen Abend soll ich eine Weihnachtsfeier beehren. Du kannst mit mir kommen oder, wenn's dir lieber ist, kann ich absagen und die Zeit mit dir verbringen."


  "Eine Weihnachtsfeier?" Nate zog eine Augenbraue hoch. "Lass mich raten. McLeod."


  "Ja."


  Er grollte und schüttelte den Kopf. "Siehst ihn ganz schön oft?"


  "Er kommt jedes Wochenende zum Abendessen." Weil er so betroffen schaute, langte sie zu ihm rüber und ergriff seine Hand. "Honey, er ist nur ein guter Freund. Ehrlich. Wenn er nicht geholfen hätte, wär mir das Dach inzwischen über 'm Kopf zusammengebrochen."


  "Nur ein guter Freund? Das glaubst du wirklich?" Nate konnte über ihre Naivität nur den Kopf schütteln.


  "Wenn's dir was ausmacht, gehn wir nicht zur Party."


  "Da gibt's kein "wir." Ich muss vorher schon wieder weg."


  "Ach so." Amanda zog ihre Hand von seiner zurück und starrte wieder in ihr Glas. "Noch mal", sagte sie nach einem Moment, "wenn's dir was ausmacht, geh ich nicht hin."


  "Es macht mir was aus", gestand er und leerte sein Glas.


  "Dann, werd ich nicht gehn." Amanda nahm noch einen Schluck Whiskey und stand auf. Sie nahm ihn beim Arm und zog ihn in ihre Kammer. "Wir wollen unsere Zeit nicht mit Ärger über Brian verschwenden. Ich bin fast gestorben, als du nach Ft. Sill gegangen bist." Sie schloss die Tür.


  "Es war schwer für uns beide." Er wartete nicht bis die Lampe an war. Er zog sie zu sich heran und gab sich dem Kuss hin, von dem er seit Monaten jede Nacht geträumt hatte. Der Kuss war erfüllt von Leidenschaft und Verlangen. Und ihre zarten Lippen trafen seine mit dem gleichen Hunger.


  "Ich brauch dich so sehr", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Lass mich nicht los. Bitte lass mich nie mehr los." Sie schlang ihre Arme fest um seinen Hals.


  "Ich bin doch hier, Weib." Er suchte ihre Augen und sprach leise mit erstickter Stimme, "Ich brauch dich doch auch. Jetzt in diesem Moment...will ich dich lieben."


  Als sie stumm nickte, ging er mit ihr zum Bett und setzte sich auf die Kante. Sie stand zwischen seinen Knien, als er anfing sie auszuziehen. Von diesem Moment hatte er geträumt, hatte tausendmal drangedacht. Mit zitternden Händen machte er die Knöpfe auf und schob ihr das Kleid von den Schultern. Behutsame Finger folgten der Linie ihres Mieders von den Schultern hinab über den Ausschnitt und wieder hinauf. Nate gab ihr warme, feuchte Küsse auf den Busen und schmeckte ihre Haut mit seiner Zunge und den Lippen. Er hörte kaum ihr sanftes Stöhnen, so laut klopfte sein Herz.


  Er war entzückt, als sie anfing sein Hemd aufzumachen. Er sah ihren Händen im schwachen Mondschein zu und legte seine um ihre Taille, bis sie sein Hemd herunterzog.


  Als das getan war, nahm er ihre Hände in seine. "Wenn du damit noch warten willst...sag's mir." Seine Augen wurden ganz dunkelblau, als er sie fragend ansah. Er wollte sie nicht zu was drängen, was sie nicht wollte.


  Sie küsste seine nackte Brust und flüsterte, "ich liebe dich, Nate. Ich will dich."


  Er küsste ihre beiden Hände und fuhr mit seinen zu ihrem Mieder. Er band die Spitzen auf, zog es ihr über den Kopf und sah zu, wie sie ihre Haare ausschüttelte. Seine Hände glitten ohne Eile über ihre zarten Schultern zu den Brüsten und am Bauch hinunter. Er spielte mit dem Petticoat Band, das um ihre Taille geknotet war. Er zog mit den Zähnen an einem Ende und sein warmer Atem kitzelte ihre Haut. Ihr Kichern hörte erst auf, als er anfing die Haut rund um ihren Nabel zu küssen und mit den Händen, ihren Petticoat und die Pantalons darunter immer weiter nach unten zu schieben.


  Als ihr allerletztes Kleidungsstück vor dem Bett auf den Boden fiel, umarmte er ihre Hüfte und bettete den Kopf zwischen ihre Brüste. Er machte die Augen zu und genoss das Gefühl, von ihr so eng umschlungen zu sein. Er hielt sie für einen langen, stillen Moment ganz fest, so als ob er sein eigenes Herz durch die Brust in ihren Körper schicken würde. Jetzt gehörte sein Herz ganz ihr. Er konnte es nicht mehr zurückhaben oder für später zurückfordern. Als er schließlich die Augen aufmachte und aufstand, betrachtete er ihren Körper und ihr Gesicht.


  "Noch besser als in meinen Träumen", flüsterte er. "Wenn's überhaupt möglich ist." Er holte sie zu sich heran und fühlte ihren Busen an seiner Brust, als er sie küsste. Er zog sich schnell aus, warf die Decke zurück und legte sie aufs Bett.


  "Warst du schon mal mit einem Mann zusammen?" fragte er und legte sich neben sie.


  "Nein. Hast du's schon mal gemacht?" Sie sah ihm in die Augen, als er sich auf die Seite rollte, seinen Arm über ihre Taille legte und das gebeugte Knie auf ihre Hüfte.


  "Ein paar Mal." Er schämte sich, es zuzugeben. "Aber mit niemand den ich liebte." Nate strich ihr sanft übers Haar. "Nicht wie jetzt."


  "Oh." Darüber dachte sie einen Augenblick nach. "Zeig mir wie ich dich lieben soll. Ich will's lernen."


  Nate konnte es einfach nicht glauben, dass er jetzt so neben ihr lag. Seine Furcht sie zu ängstigen oder ihr wehzutun, dämpfte sein Verlangen. Es war nicht genug, ihr Liebhaber zu sein. Er sollte auch ihr Lehrer werden.


  "Mach einfach was dein Herz dir sagt", antwortete er schließlich. "Hab keine Angst und sei nicht schüchtern." Seine Hand glitt zart über ihre Schulter und streichelte ihre Brust. Sie wanderte zur Taille und zog sie näher heran. Plötzlich kam sie ihm vor, als fühlte sie sich unbehaglich und unsicher.


  "Amanda, das wird alles gut." Er bedeckte ihr Gesicht, den Hals und die Brüste mit zarten Küssen. Endlich merkte er, wie sie sich entspannte und dann mehr und mehr erregt wurde, als seine verführerischen Hände ihr Blut zum Kochen brachten.


  Als sie es kaum noch aushalten konnte, legte er sich über sie und nahm sie. Er bewegte sie sanft hin und her, damit sie sich an ihn gewöhnte.


  "Alles klar?" fragte er und sah ihr tief in die Augen.


  Statt zu antworten, küsste sie seine Schulter, massierte aufgeregt seinen Rücken und drängte ihn weiter. Er kostete es aus sie zu lieben, genoss es wie sie ihm antwortete. Nate betrachtete sie liebevoll, als sie in wilder Befreiung explodierte. Dann ließ er sich gehen, warf den Kopf zurück und ein Stöhnen kam über seine Lippen.


  "Ach Weib", er fiel auf sie und flüsterte atemlos, die Lippen in ihrem Haar, "genauso sollst du mich lieben. Genau so lieb ich dich." Er hob den Kopf, um sie anzuschauen und sah Tränen in ihren Wimpern glitzern. "Hab dir nicht wehgetan, oder?"


  "Nein, hast mir nicht wehgetan."


  "Warum weinst du dann?"


  "Weil ich dich so sehr liebe. Kann sein dass ich dumm bin."


  "Deine Liebe ist doch nicht dumm. Deine Liebe ist tief und wahr. Ich kann kaum atmen, wenn ich dran denke, dass sie mir gehört." Er küsste sie zärtlich und streichelte ihre Haare.


  "Hat's dir gefallen?" flüsterte er.


  "Ob's mir gefallen hat? Ach, Honey, ich will mehr. Ich liebe es!"


  Er lachte über ihre Aufregung. "Musst mir ne Minute Zeit geben, wenn du mehr willst."


  Sie verbrachten fast die ganze Nacht damit, sich zu lieben, einander Liebe zu schenken. Endlich schliefen sie ein, erfüllt von einander, zufrieden und müde. Am nächsten Morgen wurden sie von Geräuschen geweckt, als Joey Kaffee machte.


  "Hallo, meine Schöne", lächelte Nate. Er lag an ihren Rücken gekuschelt, sein Arm über ihrer Taille. Sie rollte sich herum und lächelte ihn an.


  "Guten Morgen, Liebster", flüsterte sie, mit vor Liebe leuchtenden Augen. Nate fing an, sie hungrig zu küssen.


  "Honey, Joey", warnte sie ihn. Nate nickte und stieg aus dem Bett. Er ging herum zu ihrer Seite und nahm ihre Hand.


  "Komm her." Er ging mit ihr zur äußersten Wand. "Vertraust du mir?" Als sie nickte, lächelte er. "Gut. Ich heb dich hoch und dabei legst du deine Beine um mich. Alles klar?"


  Sie nickte wieder und wunderte sich, was jetzt kam. Bevor sie fragen konnte, hob er sie hoch und drückte ihren Rücken gegen die Wand, aber sie machte nix. Er stellte sie wieder auf die Füße. "In der Sekunde wo ich dich hochhebe, musst du die Beine um meine Taille legen", sagte er noch mal.


  Nate hob sie wieder hoch und drückte sie gegen die Wand. In dem Moment schlang sie die Beine eng um ihn und verschränkte die Füße hinter seinem Rücken.


  "Das ist mein Mädel", gurrte er. "Jetzt halt dich fest, ich hol noch das Beste aus dir raus."


  


  * * *


  


  Irgendwann später kamen sie heraus, angezogen und für den Tag bereit.


  "Kaffee fertig?" fragte Amanda Joey. Er starrte Nate nur vorwurfsvoll an, als er nach ihr aus dem Schlafzimmer kam.


  "Ich hab Hunger!" verkündete Nate und ignorierte Joey's schockiertes Stirnrunzeln. "Lass mal sehn, was wir auftreiben können." Sie hatten schnell das Frühstück für drei gerichtet und aufgegessen. Nate stieß seinen Stuhl vom Tisch ab und, während er seine Beine über Kreuz legte, nahm er einen Schluck Kaffee.


  "Und übrigens", er stellte die Tasse ab, "ich hab meine Meinung wegen der Party geändert."


  "Was?" Amanda schaute verwirrt.


  "Es ist Weihnachten. Kein Grund dich hier drinnen versteckt zu halten. Zieh eins von den hübschen Kleidern an und geh heut Abend zu McLeod's Party. Ich will, dass jeder mein schönes Mädel sieht."


  "Bist du sicher?"


  "Jawoll. Geh hin und mach dir 'n schönen Abend. Tanz mit allen Männern dort. Zur Hölle, tanz sogar mit McLeod. Es macht mir überhaupt nix aus. Weil nach letzter Nacht weiß ich nämlich, dass du und ich zusammen gehörn."


  "Cowboy, wir gehörn zusammen. Für immer und ewig." Amanda belohnte ihn mit einem süßen Kuss und fragte, "Wann musst du fort?"


  "In etwa fünf Minuten."


  "Was? So bald?" Sie stand auf und ging hinter seinen Stuhl. "Nein! Ich will nicht, dass du gehst." Sie legte die Arme um die Schultern auf seine Brust und schmollte.


  "Ich auch nicht, Darling, aber ich muss." Er streichelte ihre Hand, trank den Kaffee aus und stand auf. "Joey, ich verlass mich auf dich. Pass auf sie auf, wenn ich weg bin."


  "Jawohl, Sir."


  Nate legte seinen Arm um Amanda, griff seinen Übermantel und Hut und ging mit ihr hinaus.


  "Ich lieb dich so sehr, Weib. Daran darfst du nie zweifeln. Niemals. Dein letzter Brief hat mich fast umgebracht." Er stand ihr gegenüber, die Hände auf ihrer Schulter, ihre Arme um seine Taille.


  "Ach, Nate. Ich will nicht zweifeln. Ich bin hier und warte auf dich. Komm schnell zurück zu mir und meiner Liebe."


  Nate warf seinen Kopf zurück und lachte. "Deine Liebe! Ach, Darling. Ja! Ich komm so schnell wie ich kann zurück." Er wurde ernst und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  "Deine Liebe ist mein Atem, das Blut in meinen Adern." Er küsste sie, ganz langsam, wie Liebende die sich trennen müssen, und verzweifelt versuchen, sich für immer festzuhalten. Schließlich ließ Nate sie aus und marschierte zum Stall. Er drehte sich nur einmal um und sah sie dort stehen, engelsgleich mit einem Heiligenschein vom frühen Morgenlicht in ihren Haaren.


  


  * * *


  


  Zwölf Stunden später, trug Amanda das dunkelgrüne Samtkleid von Brian's verstorbener Frau. In der Rocking-T-Ranch, prasselte munter ein wärmendes Kaminfeuer und lud alle ein, sich davor zu stellen und auch so fröhlich zu sein. Die Rancherfrauen schmückten den Raum mit ihren Festtagskleidern. Das Kristall glitzerte auf der langen Tafel. Der Duft von frisch geschnittenen Tannen und Fichten erfüllte den Raum mit seinem Aroma. Amanda kam in die wunderschöne Stimmung hinein und wünschte, sie wäre so froh gelaunt, wie es der Anlass verdiente.


  "Du bist so schön", begrüßte Brian sie an der Tür, als sie ihren Mantel einem Diener gab. Er nahm ihre Hand, küsste sie und führte sie in den Saal. Ein Hausmädchen brachte ein Tablett mit Getränken. Brian wählte für sie einen Sherry und reichte ihr das Glas.


  "Hier, das wird dich nach der Fahrt durch die Kälte aufwärmen." Sie lächelte und nahm einen Schluck.


  Er griff in seine Tasche und zog eine kleine dunkelblaue Schatulle heraus. "Bitte, trag sie heute Abend. Sie werden so hübsch an dir aussehen." Die Schatulle sprang auf und es kamen Brillantohrringe zum Vorschein.


  "Oh, Brian!" rief sie aus. Sie würden sicherlich mehr kosten, als sie in einem Jahr verdiente. "Das kann ich nicht annehmen. Was, wenn ich einen verliere?"


  Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. "Du wirst doch das Haus nicht mit ihnen verlassen, oder?"


  "Nein."


  "Also können sie doch nicht verloren gehen." Er nahm sie aus der Schatulle. "Trag sie. Für mich." Er schenkte ihr sein aller entwaffnendstes Lächeln. Sie nahm die Ohrringe zögernd aus seiner Hand, und derweil sie ihm ihr Glas reichte, legte sie sie an. Brian trat zurück und nickte. "Exquisit. Absolut exquisit."


  Er drehte sie zum Spiegel um. Beim Anblick ihres Spiegelbilds hielt Amanda den Atem an. Das war nicht sie selbst, die sie da im Spiegel sah. Das war eine wunderschöne Fremde, die in einem Märchen gefangen war. Ihr Herz wollte nicht hier auf dieser Party sein. Es war bei einem blau-äugigen Cowboy, der in Texas einsam durch die kalte Nacht ritt.


  


  Kapitel 18 — Das war's dann wohl


  Quer hinüber durch den Saal, beobachtete Estelle wie Amanda den Raum betrat. Und sie bemerkte auch, wie sofort alle Männer den Kopf drehten, um die junge Schönheit zu sehen. Estelles dünne Lippen wurden noch dünner, als sie sah wie Brian sie umwarb. Und sie verschwanden fast ganz, als Brian ihr die Brillantohrringe reichte. Und Amanda besaß auch noch die Frechheit, sie zu tragen!


  Auch nicht bevor sie die sechs Kinder bekommen hatte, war Estelle jemals eine Frau gewesen, von der die Männer Notiz nahmen. Dünn, mit rauen, wenig feinfühligen Händen, war sie aus einfachem Holz geschnitzt und lebte ein hart erkämpftes Dasein. Zu sehen wie Amanda so viel Aufmerksamkeit und Zuwendung fand und so viele Auswahlmöglichkeiten hatte, ärgerte Estelle ungemein und weckte bodenlose Eifersucht in ihr. Durch die Anwesenheit dieser jungen Frau, wurde die Feier für Mrs. Richards zu einer Geduldsprobe. Zur Belustigung ihrer Freundinnen verlangte die eingeschworene Alkoholgegnerin ein Glas Sherry.


  


  * * *


  


  Den ganzen Abend über blieb Brian in Amanda's Nähe. Beim Essen saß sie zu seiner Linken und gebrochenes Licht glitzerte von den Ohrringen, die an ihrem Hals lagen. Hingegen Amanda wirkte den ganzen Abend über zerstreut. Sie starrte oft ziellos im Raum umher und jetzt spielte sie gedankenverloren mit dem köstlichen Essen auf ihrem Teller.


  "Amanda!" Die Schärfe in Brian's Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


  "Ja?" Sie blickte ihn an. Als ihr klar wurde, dass er eine Weile mit ihr gesprochen haben musste, fügte sie hinzu, "Du hast gesagt?"


  "Ich habe dich gefragt, wie sich dein neues Dach bei dem Schnee hält."


  "Es geht ihm prima."


  "Alles in Ordnung bei dir?" Er schaute finster drein und nahm ihre Hand.


  "Mir geht's gut."


  "Wirklich? Du scheinst in Gedanken woanders zu sein."


  "Meinst du? Tut mir Leid. Ich bin nur etwas müde. Das ist alles." Sie lächelte und hoffte, dass er ihr glauben würde. Sie wollte Brian nichts von Nate's Besuch sagen. Sie wollte niemandem was sagen. Noch nicht. Für's erste sponn sie sich in ihr silber-seidenes Geheimnis ein. Jede Berührung, jeder Streichler von Nate's Händen hatte ihrem Herz sein Brandzeichen aufgedrückt, und ihre Haut brannte noch vom Feuer. "Brian, das ist so 'ne schöne Party", sagte sie um das Thema zu wechseln.


  "Die Party ist schön, weil du hier bist." Brian hob ihre Hand zu den Lippen. Seine Augen spiegelten tiefere Gefühle wider als ihr recht war. Sie entzog ihm sanft die Hand, nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck.


  


  * * *


  


  Nach dem Essen nahmen die Männer wie üblich ihren Brandy und Zigarren im Esszimmer ein, während die Frauen in den Salon gingen.


  Die Frauen begannen eine höfliche Unterhaltung, wobei die eine oder andere sogar eine Frage an Amanda richtete. Allerdings schlug das Gespräch sehr bald zum Lieblingsthema um — Klatsch und Tratsch. Amanda saß am einen Ende des Raums, hörte schweigend zu und fühlte sich — wieder mal — ausgeschlossen. Zeitweise ging es lediglich darum, die neuesten Neuigkeiten auszutauschen. Aber der Rest waren boshafte Unterstellungen.


  "Mrs. X konnte es zwar nicht beschwören, aber sie war ziemlich sicher, dass Rancher Soundso am vergangenen Wochenende zu besoffen war, um den Heimweg zu finden. — Und habt ihr ihre Blutergüsse gesehen? — Wenn wir grad bei den Ehefrauen sind, ich glaub Miss Q wird diesen Arbeiter von der LS-Ranch heiraten müssen. Wie schrecklich."


  Und so ging es immer weiter. Sie zogen über jede Unzulänglichkeit her, wahr oder erfunden. Sie erinnerten Amanda an eine Katzenbande, die sich durch einen Müllhaufen wühlt und genussvoll zu schnurren beginnt, wenn sie ein besonders ekliges Stück verdorbenes Fleisch findet.


  Als das Gespräch abebbte, sah Estelle zu Amanda herüber.


  "Ich denke, Sie wissen über Brian's verstorbene Frau Bescheid?"


  "Carolyn? Was ist mit ihr?" Im Laufe des Abends hatte Amanda gesehen, wie Estelle ihr und Brian immer wieder wütende Blicke zuwarf, obwohl sie nicht wusste warum. Es überraschte sie, dass Estelle jetzt mit ihr sprach.


  "Wie sie gestorben ist."


  "Sie ist die Treppe runtergefallen und war tot." Amanda ärgerte sich über sie, weil sie ein so makabres Thema ansprach.


  "Oh, da ist viel mehr als das gewesen", stimmte Gertie mit ein.


  Bevor Amanda was dazu sagen konnte, stürzte sich Estelle auf die Geschichte.


  "Brian hat immer Kinder gewollt. Er wurde immer wütender, als seine Frau ihm keine geben konnte." Sie sah Amanda an, um sicher zu gehen, dass sie auch zuhörte. Dann senkte sie verschwörerisch ihre Stimme. "Eines Nachts kam er besoffen aus dem Saloon heim und sie hatten einen wirklich heftigen Streit darüber. Ich will ja nicht sagen, dass er sie die Treppe runtergestoßen hätte, aber..." Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, reckte ihr scheinheiliges Kinn in die Höhe. "Die Hausmädchen können schöne Geschichten erzählen."


  "Wie kann man so was schreckliches sagen!" rief Amanda aus. Ihre unerwartete Reaktion ließ die andern augenblicklich verstummen.


  Bevor das Gerede weitergehen konnte, stand Brian in der Tür zum Salon. "Miss Clark, kann ich dich einen Moment sprechen?"


  "Natürlich." Amanda setzte ihr Sherry Glas ab und stand auf. Sie war froh, dass sie einen Grund hatte, den Raum zu verlassen. Estelles scharfer Blick verfolgte sie auf Schritt und Tritt.


  


  * * *


  


  Arm-in-Arm geleitete der attraktive Schotte Amanda in sein Arbeitszimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. "Geht's dir gut bei ihnen?" Als er ihr Gesicht sah, musste er lachen. "Sie können ganz schön neugierig sein."


  "Das zu allermindest."


  Er wurde jetzt ernst, kam näher zu ihr her und beugte sich herab, um ihr ins Ohr zu flüstern, als wollte er ihr ein Geheimnis verraten.


  "Ich hoffe ich bin jetzt nicht zu direkt", fing er leise an, "aber ich möchte mit dir reden. Ich hab die Party nur als Vorwand benutzt."


  "Ein Vorwand? Für was?" Sie zog ihren Kopf zurück, damit sie in seine blassblauen Augen sehen konnte.


  "Damit ich dir sagen kann, dass ich Gefühle für dich hege — tiefe, liebevolle Gefühle."


  "Oh, Brian." Sie senkte den Blick, weil sie plötzlich nervös wurde.


  "Ich glaub, du bist die vornehmste Frau, die ich seit sehr langer Zeit kennengelernt habe." Er hob ihr Kinn zart an und hielt es hoch, solange er mit sanfter Stimme sprach. "Ich liebe dich und brauch dich in meinem Leben. Ich frage dich hiermit, ob du mir die Ehre erweisen willst, meine Frau zu werden. Bitte, Amanda, willst du mich heiraten?"


  "Brian, ich — ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das kommt so überraschend." Nach der Nacht, die sie mit Nate verbracht hatte, kam ihr Brian's Heiratsantrag vor, als würde kaltes Wasser über sie geschüttet. Es klang so fremd und unfassbar.


  Er lächelte herab in ihre schönen haselnussbraunen Augen. Aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er erkannte, was sich dahinter verbarg.


  "Brian, für jede Frau wäre es eine Ehre deine Frau zu sein. Für jede andere." Sie legte ihre Hand auf seine Brust, als wollte sie versuchen den Schmerz zu stoppen, den ihre Worte verursachten. "Aber ich muss bedauerlicherweise Nein sagen."


  Er ließ die Hand sinken und trat zurück. "Darf ich fragen warum?"


  "Es tut mir Leid, aber ich liebe dich nicht."


  "Da bin ich sicher, das wird sich mit der Zeit ändern. Es ist doch genug, wenn ich dich liebe, zumindest für den Anfang."


  Sie antwortete nicht. Stand nur da und schaute traurig. Endlich brach er das Schweigen. "Gibt's da jemand anderen?" Und als sie nickte, sagte er, "Bradford?"


  Sie nickte wieder. "Es tut mir Leid. Es ist besser, wenn du es jetzt weißt."


  "Nun, dann war's das wohl." Bitterkeit schnürte ihm die Kehle zu. Er ging zur Tür und machte sie auf, winkte sie durch. Bevor sie ging, nahm sie die Ohrringe ab und legte sie auf seinen Schreibtisch.


  "Ich geh besser heim."


  "Ich lass die Kutsche kommen."


  Er hielt sie zurück, grade als sie in die Halle treten wollte. "Amanda, falls du jemals deine Meinung ändern solltest..."


  Sie lächelte ihn reumütig an und ging.


  


  * * *


  


  In ihr Lokal zurückgekehrt, ging sie in ihre Kammer, zog das Aschenbrödel Kleid aus, faltete es und legte es sorgsam in die Truhe. Sie nahm ein Blatt Papier, legte sich quer aufs Bett und begann an Nate zu schreiben.


  


  Mein liebster Schatz,


  du bist noch nicht mal einen Tag weg und ich kann hier schon die Leere fühlen, im Haus, in unserm Bett. Ich weiß, wenn du den Brief kriegst, werden die Dinge schon wieder ihren gewohnten Gang gehen und wir sind beide beschäftigt. Aber jetzt in diesem Moment ist es Nacht und ich sorge mich um dich, allein da draußen irgendwo in der Winternacht.


  Ich bin grad von Brian's Weihnachtsfeier zurückgekommen. Es waren ne Menge Leute da. Alle fein angezogen und elegant. Die meiste Zeit hat es mir gut gefallen. Allerdings muss ich dir gestehen, dass du mit deiner Vermutung über Brian Recht hast. Er hat mir heute Abend einen Heiratsantrag gemacht. Überflüssig zu sagen, dass ich ihn sofort abgewiesen habe. Er hat daraus geschlossen, dass es ist weil ich in dich verliebt bin. Bitte sei nicht verärgert oder aufgebracht. Ich denke, es ist damit erledigt. Ich wollte nur dass du weißt, dass jetzt alles in Ordnung ist.


  Wenn ich an letzte Nacht mit dir denke, krieg ich immer noch Gänsehaut. Jetzt wird mir das Warten auf dich noch schwerer, wenn das überhaupt möglich ist. Ich hatte ja keine Ahnung, welche Geheimnisse Mann und Frau miteinander haben können. Ich bin so stolz, deine Frau zu sein. Pass auf dich auf, mein Liebling, denn du bist mir viel wichtiger als alles Geld der Welt. Ich bin für immer deine treue, dich liebende


  Amanda


  


  * * *


  


  Eines Nachmittags im Januar saß Nate in der Baracke und ein Soldat brachte ihm Amanda's Brief. Er stand auf und wollte sich ein stilles Plätzchen suchen, um ihn zu lesen. Da fing ein junger Bursche an, ihn aufzuziehen.


  "Was haste, Bradford? Brief von deiner Braut?"


  Bill sah bei der Frage vom Pokerspiel auf. Nate schaute nur grimmig drein und wollte davongehen.


  "Nun", spottete der junge Bursche, "lies ihn vor. Uns ist langweilig."


  Nate ging einfach weiter und war schon fast an der Tür, als der Aufdringliche aufsprang und ihm den Brief aus der Hand riss.


  "Lass mal sehn, was sie zu sagen hat", grinste er und begann ihn aufzumachen.


  Doch bevor er das Siegel brechen konnte, stand Bill auf, warf seine Karten auf den Tisch und packte den Mann von hinten, verdrehte ihm den Arm auf den Rücken. Nate beugte sich zu ihm, einen tödlichen Blick in den Augen und streckte ihm wortlos die Hand entgegen. Als der Bursche ihm endlich den Brief gab, ließ Bill ihn los. Er marschierte davon und rieb sich die Schulter.


  "Das war so ziemlich das blödeste, was ich je gesehn hab", kommentierte Randy lässig von seinem Platz am Pokertisch. "Für so viel Dummheit musst du studiert haben."


  Nate sah, wie der junge Bursche Randy finstere Blicke zuwarf und ging zum Stall. Nachdem er eine Lampe angemacht und sich niedergelassen hatte, las er ihren Brief und seine Gefühle gingen die Tonleiter rauf und runter. Ihr Mitgefühl berührte ihn. Wütend auf McLeod würde er ihm am liebsten an die Kehle springen. Als aber Amanda von ihrem gemeinsamen Geheimnis sprach und wie stolz sie war, seine Frau zu sein, versank er in Erinnerungen an die letzte Nacht mit ihr und daran wie er zum ersten Mal eine Frau mit Körper und Seele geliebt hatte. Wie Mondlicht und Schatten ihren Körper berührt hatten, ihre zarte Haut unter seinen Händen, ihr Atem an seinem Ohr als er sie liebte — all diese Erinnerungen übermannten ihn.


  Er lehnte seinen Kopf zurück an die Wand und schloss die Augen. Sein Herz lief über vor Sehnsucht. Nach einer Weile erkannte er, dass es ihn verrückt machte, wenn er sich diesen Gedanken hingab. Er brauchte Ablenkung. Den Brief faltete er sorgfältig zusammen und steckte ihn in die Tasche. Er blies die Laterne aus und ging zu den Baracken zurück. Nate hatte dort ein Kontoheft, in dem er seine Ersparnisse ordentlich aufschrieb. Er zog es hervor und setzte sich neben Randy, der noch beim Poker war.


  "Was für einen Preis würdest du für zwei gute Wagen und zwei Muli-Gespanne ansetzen?" fragte Nate in die Runde.


  "Och so ungefähr fünfhundert", schätzte einer der Männer.


  "Das klingt ganz ordentlich", stimmte ein anderer zu.


  "Fünfhundert." Nate runzelte die Stirn und fing an zu rechnen. Wenn er pro Monat etwa vierzig Dollar sparen könnte, hätte er in zwölf Monaten nur vierhundertachtzig. Nicht genug. Er musste sich umsehen, wie er extra Geld verdienen könnte. Seine Rechenaufgabe hatte ihren Zweck erfüllt und ihn abgelenkt. In Gedanken mit Geld beschäftigt schlief er ein.


  


  Meine wunderschöne Amanda,


  Ich bin über deinen letzten Brief sehr glücklich. Du hast Recht. Hier ist viel zu tun. Sogar im Winter, wenn man meinen könnte, es geht etwas ruhiger zu, brauchen die Pferde jeden Tag Bewegung und die neuen Rekruten ihren Reitunterricht.


  Damit ich in einem Jahr genug Geld sparen kann, werde ich an meinen freien Tagen bei der Armee Zusatzarbeit übernehmen. Ich werd wohl für sie auf die Jagd gehen, da ich inzwischen die Gegend hier recht gut kenne.


  Ich bin froh, dass du mir von McLeod's Heiratsantrag erzählt hast. Wenn du auch meinst, es sei vorbei, bezweifel ich das doch. Er scheint mir nicht jemand zu sein, der schnell aufgibt. Andererseits muss ich seinen guten Geschmack bei Frauen bewundern.


  Wenn wir schon bei Frauen sind, hab ich dir schon von meiner erzählt? Sie ist das allerschönste, gescheiteste und wundervollste Wesen der Welt. Ich muss lächeln, wenn ich nur an sie denke. Randy meint, dass ich verrückt bin, weil ich grundlos vor mich hin grinse. Wenn der wüsste.


  Du fehlst mir mehr als ich sagen kann. Ich werd's dir beweisen, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Ich weiß noch nicht, wann das sein wird. Aber ich kann dir versichern, dass du das Lokal für einen ganzen Tag zumachen musst. Bis ich wieder von dir höre, sei versichert dass ich dich liebe.


  Nate


  


  * * *


  


  An einem Abend im Februar in Ft.Sill gingen die Wrangler kurz nach dem Essen in ihre Baracken zum all-abendlichen Pokerspiel. Anfang der Woche waren zwei Männer hinzugekommen, weil sie eine neue Herde Pferde erwarteten. Das Spiel lief schon eine Weile, als klar wurde, dass einer von ihnen ernsthaft in Schwierigkeiten steckte. Carl konnte nicht mit dem Spielen aufhören und hatte bald fast sein ganzes Geld verloren.


  Nate lag auf dem Bett und beobachtete das Spiel eher uninteressiert, weil er an sein zukünftiges Transportgeschäft dachte.


  "Du solltest lieber Schluss machen", sagte Bill zu Carl. "Ich will dir nicht den letzten Nickel wegnehmen."


  "Lüg doch nicht", zog Randy ihn auf.


  "Macht euch keine Gedanken um mich", gluckste Carl, "ich kann immer noch das hier versetzen." Er zog ein glänzendes Etwas aus seiner Brusttasche. "Das hier, Gentlemen, ist ein echter Diamantring. Den hab ich beim Glücksspiel in Kansas City gewonnen. Das ist mein Glücksbringer. Wann immer ich am Ende bin, setze ich den Ring ein und das Schicksal wendet sich für mich."


  "Was du nicht sagst." Bill nahm den Ring und hielt ihn hoch um sein Funkeln zu sehn. Brennend interessiert, sprang Nate vom Bett runter und ging zum Tisch.


  "Lass mich mal sehn." Als Nate die Hand ausstreckte, gab ihm Bill eilfertig den Ring. Nate untersuchte ihn eingehend und gab ihn dann Carl zurück.


  "Ein echter Diamant, häh?" Nate zog skeptisch die Augenbraue hoch.


  "Jo. Ich zeig's dir." Carl ging zum Bett und zog einen kleinen Spiegel aus seiner Satteltasche. Er kam zum Tisch zurück und hielt in einer Hand den Ring und in der andern den Spiegel. "Echte Diamanten können Glas schneiden. Habt ihr das gewusst?"


  "Hab ich schon mal wo gehört", nickte Bill.


  "Seht her." Carl zog den Diamant langsam längs über den Spiegel und gab den weiter an Nate.


  Nate betrachtete den tiefen Schnitt im Glas, grunzte kurz und gab den Spiegel an Randy weiter.


  "Der Ring ist vierzig Dollar wert", verkündete Carl stolz und ließ den Spiegel um den Tisch wandern.


  Nate ging zu seinem Bett, holte Geld und zog einen Stuhl heran. "Ich steig ein."


  Randy sah verwundert zu Bill. Nate hatte noch nie mitgespielt. Nicht ein einziges Mal seit sie im Fort waren.


  "Hast du gehört", sagte Bill zu Randy. "der Mann steigt ein."


  Es kam der Einsatz und mit versteinerten Mienen setzten die Männer ihre hart-verdienten Wetten. Es wurden neue Karten gespielt und mehr Wetten gesetzt. "Ich will sehen und ... " lautete der Spruch. Jeder war rechtzeitig ausgestiegen, außer Carl und Nate. Carl hatte sein letztes Geld verspielt, und in der neuen Runde legte er vertrauensvoll den Ring als Einsatz in die Mitte.


  Darauf hatte Nate gewartet, weil er wusste dass Carl nicht damit rechnete, dass er die Wette hielt. Er grub in seiner Tasche und holte vierzig Dollar heraus. Die schmiss er in den Pott und spuckte den Halm aus, auf dem er rum kaute. "Ich will sehn."


  Carl betrachtete den kleinen Geldstapel mit finsterer Miene und legte dann lächelnd drei Zehner dazu. Als Nate sich nicht rührte, langte er über den Tisch, um seinen Gewinn einzustreichen. "Hab's doch gesagt, dass der Ring Glück bringt."


  "Nicht so hastig." Nate legte seine Karten auf, es waren drei Vierer und zwei Königinnen. "Full house."


  Carl richtete sich auf und schaute grimmig. "Entweder du bist richtig gut im Betrügen oder ein richtig glücklicher Mann."


  "Ich bin kein Betrüger", funkelte Nate ihn an. "Ich brauch einfach den Ring dringender als du." Nate stand auf, nahm den Ring und steckte ihn in seine Hemdentasche. Er zählte das Geld ab, das er eingesetzt hatte und steckte es in die Hosentasche. "Damit mir keiner böse ist, könnt ihr den Rest behalten."


  Er ging zum Bett zurück und kletterte rauf. Dabei konnte er nicht die Blicke der anderen Spieler sehen. Es war ihm egal, wie komisch das den andern vorkam. Jetzt hatte Amanda ihren Verlobungsring.


  


  * * *


  


  Der Winter mit Kälte und Wind, Schnee und Eis ging langsam zu Ende. Amanda wunderte sich, wie viele Gäste an einem frostigen Tag in ihr Lokal kamen. Vielleicht wollten sie einfach nur unter Leuten sein. Sie wusste zwar nicht wieso, aber sie freute sich drüber. So hatte sie was zu tun. Und trotz all der vielen Gäste, gab es doch einen, der auffallend lange nicht mehr da war.


  Eine Woche nach der Weihnachtsfeier, ließ sie die Truhe mit den Kleidern von Brian's verstorbener Frau an ihn zurückschicken, mit einer Notiz worin sie sich für das Ausleihen bedankte. In Anbetracht dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, schien es ihr das einzig richtige, was sie tun konnte. Zwei Wochen später kam die Truhe jedoch mit einer anderen Notiz zu ihr zurück: "Miss Clark, sie gehören jetzt dir. Trag sie und bleib gesund. Brian McLeod."


  Da wusste sie, dass sie seinen Stolz verletzt hatte, und hoffte zu gegebener Zeit seine Freundschaft wiederzugewinnen. Jedoch, aus Winter wurde Frühling, sie sah Brian kaum, und wenn dann nur bei zufälligen Treffen in der Stadt. Er kam nie ins Restaurant.


  


  Kapitel 19 — Frühlingsgefühle


  Brian stand am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute in die Ferne, wo am Horizont ganz klein sein Vieh zu sehen war. Aber er sah seine Herde und die grünende Weide gar nicht. In Gedanken war er bei einer gewissen Miss Amanda Clark. Die ganze Zeit seit sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, tat er sein Bestes, nicht an sie denken zu müssen. Sie wollte einen anderen. Na gut! Sollte sie den anderen haben. Er würde nicht herumhängen und seine Nase reinstecken.


  Bis kürzlich, da kam sie ihm wieder ständig in den Sinn. Teile ihres Gesprächs sprangen bei jeder unpassenden Gelegenheit wieder in sein Gedächtnis; alte Erinnerungen lenkten seine Aufmerksamkeit von den täglichen Aufgaben hin zu ihr. Ganz gegen seinen Willen vermisste er Amanda. In der vergangenen Woche war er im Kolonialwarenladen gewesen und ihr Duft wehte zu ihm hinüber.


  Er wedelte mit der Hand und sah dann eine andere Frau aus dem Laden gehen. Enttäuscht sank sein Herz. In dem Moment kam er zur Erkenntnis, dass er sie genug vermisste, um seinen Stolz herunterzuschlucken und dem Restaurant einen Besuch abzustatten.


  Heute Abend wollte er gehen. Um es nicht zu auffällig zu machen, lud er zwei Freunde dorthin zum Essen ein. Jetzt würde er gehen müssen, damit er seine Verabredung einhalten konnte.


  Auf dem ganzen Weg in die Stadt plagten ihn Zweifel. Wollte er das jetzt wirklich tun? Was würde er zu ihr beim Wiedersehen sagen? Was würde sie sagen? Warum machte er sich so verdammt viele Gedanken? Wie konnte sie ihm derart unter die Haut gehen? Und Bradford. Irgendwas musste mit Bradford geschehen. Moment mal. Warum musste mit Bradford irgendwas passieren? Könnten Brian und Amanda nicht einfach Freunde sein? Nachdem er das einen Moment lang erwägt hatte, hallte ihm die Antwort deutlich als "Nein" wieder. Er war nicht bis hierhergekommen, um dann aufzugeben. Amanda sollte die Seine werden!


  Als er vor dem Restaurant abstieg, sah er wie seine Freunde auf der Veranda auf ihn warteten. Sie schüttelten sich die Hände und gingen hinein. Brian musste beim Anblick des vertrauten Wirbelwinds, genannt Miss Amanda, lächeln. Auf den Händen trug sie Tabletts und Kaffee und in ihren Schürzentaschen klimperten die Münzen.


  Brian ging zu ihr rüber. "Hoffentlich hast du noch für drei Gäste Platz?"


  Beim Klang seiner Stimme drehte Amanda sich um und musste zweimal hinsehen. "Brian! Lang ist's her."


  "Ja stimmt. Ich entschuldige mich, aber ich war beschäftigt."


  "Gut, setzt euch. Da drüben ist ein Tisch frei." Da ihre Hände mit Geschirr beladen waren, deutete sie mit ihrem Kinn in die Richtung und fügte hinzu, "Bin gleich wieder da mit euerm Kaffee."


  Brian setzte sich mit seinen Freunden hin und sie genossen ein gemütliches Abendessen. Amanda kam nur für kurze Augenblicke vorbei, um ihnen Kaffee nachzuschenken oder das Pfirsichdessert zu bringen. Nach dem Essen sagte Brian seinen Freunden Gut Nacht und entschuldigte sich. Er ging zur Kuchentür, klopfte an den Rahmen und schob den Kopf hinein.


  "Hast du eine Minute für mich?" fragte er Amanda, die am Herd stand.


  "Aber sicher." Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und setzte sich an den Arbeitstisch. "Nimm Platz."


  "Nein. Ich kann nicht bleiben." Er schaute in der Küche herum und nickte in Joey's Richtung bevor er weitersprach, "ich hoffe es ist in Ordnung, wenn ich von Zeit zu Zeit zum Essen komme."


  "Natürlich ist's in Ordnung. Warum denn nicht?" Ihre Augen bekamen einen verblüfften Ausdruck. "Ich weiß nicht, warum du fragen musst, wenn du zum Essen kommen willst."


  "Nun ja, nach unserem letzten Gespräch war ich nicht sicher, ob du mich wiedersehen willst." Brian sah wie ihr Gesicht ihre Gefühle widerspiegelte.


  "Dich nicht wiedersehen wollen? Brian, du bist mein Freund. Du bist hier immer willkommen."


  "Gut. Das wollte ich wissen." Er lächelte. "Ich glaub, dann sehen wir uns demnächst wieder."


  "In Ordnung." Amanda stand auf und arbeitete weiter. "Gut Nacht."


  Als Brian das Restaurant verließ, hatte er ein Lächeln im Gesicht. Nun, jetzt brauchte er nur noch einen Plan.


  


  * * *


  


  Der Frühling kam und brachte Sturzbäche, die die Straßen in Tascosa vor lauter Matsch fast unpassierbar machten. Auf ihrem Weg durch den Speisesaal hinterließen die Cowboys und Stadtleute auf dem Boden rote, klebrige Lehmklumpen und Streifen unten an den Wänden. Jeden Morgen dauerte es eine Stunde, bis der Boden gewischt und gemoppt war, und am Abend nur zehn Minuten, und alles sah wieder aus, als wär seit Wochen nicht sauber gemacht worden. Amanda hätte schwören können, dass es aussah als ob sie Vieh halten würde.


  Irgendwann hörte der Regen auf und zum Vorschein kam ein leuchtend-blauer Himmel und strahlender Sonnenschein, der sich die ganze Zeit hinter den Wolken versteckt hatte. Die wenigen Bäume in der Stadt wetteiferten mit leuchtend grünen Blattknospen. Der Wetterwechsel brachte auch eine schlimme Form von Frühlingsfieber über Amanda. Sie wollte irgendetwas tun, irgendwohin gehen. Als sie an einem Abend das Lokal zugemacht hatte, musste sie mit Joey auf der Hoftreppe reden.


  "Kannst du das Lokal alleine schmeißen?"


  "Klar."


  "Ich meine für ein paar Wochen, wenn ich weg bin."


  "Könnt ich schon, aber wo gehst du hin?"


  "Ich überlege, ob ich nach Ft. Sill geh."


  "Oh." Joey nickte. "Nate."


  "Ja. Nate."


  "Meinst du das ist ne gute Idee, so allein zu reisen?"


  "Das geht. Ich bin schon viel weiter allein gereist."


  "Sagst du ihm, dass du kommst?"


  "Bis ein Brief ankommt, bin ich schon da."


  "Dann fährst du also bald?"


  "Ja. Mit der nächsten Kutsche."


  


  * * *


  


  Amanda lehnte sich auf Ihrem Platz in der Kutsche zurück und ging im Geiste nochmal ihre Liste durch. Im General Store war ein großzügiger Vorschuss hinterlegt, so dass Joey die Lebensmittel nicht ausgehen konnten. Sie hatte einfache Speisepläne vorbereitet. Sie hatten jemand gefunden, der für kurze Zeit beim Spülen helfen würde. Sie hatte in ihrer Handtasche den Revolver versteckt, nur für den Notfall. Anstelle einer alten zum Bündel verknoteten Decke, thronte auf der Kutsche ihr brandneues Reisegepäck. Diese Jahreszeit war die beste Reisezeit. Es gab weder frostige Nordwinde, die von Kanada Schnee und Eis herunterbrachten, noch Hitzewellen, die bei 40 Grad die ganze Erde zu rissigem Braun ausdörrten.


  


  * * *


  


  Nate war gerade von einem rotgrauen Wallach abgestiegen, als er hörte wie von den Baracken ein vielstimmiges Pfeifkonzert herüberklang. Er drehte sich um und wollte wissen, was der Grund dafür war. Eine schöne junge Frau in einem dunkelroten Reisekostüm stieg aus der Postkutsche. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt. Sie strich ihre Jacke glatt, während sie mit einem Soldaten sprach.


  Nate musste zweimal hinsehen. Das war nicht irgendeine junge Frau. Das war seine junge Frau! Er übergab die Zügel an einen Wrangler-Kollegen und begann in ihre Richtung zu gehen, gerade als der Soldat auf ihn deutete. Amanda schaute zu ihm rüber und ihr Gesicht erstrahlte in einem glücklichen Lächeln. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, da verfiel er auch schon in Laufschritt. Er erreichte sie, umschlang sie mit beiden Armen und küsste sie lang und liebevoll — trotz der zahlreichen Zuschauer. Das Gepfeife wurde sogleich lauter und grölender.


  "Amanda, warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?" fragte er und ließ sie endlich los.


  "Ich hab ganz spontan entschieden. Hoffentlich stör ich nicht."


  "Stören? Ach, Honey, nein. Macht überhaupt nix aus." Er deutete auf die Soldaten. "Nur diese blöden Trottel zahlen mir's heim, das ist alles."


  "Ich denk ich bleib ein paar Tage, wenn's geht."


  "Na klar. Ich weiß nur nicht, wo du schlafen kannst", erkannte er das Dilemma.


  "Kein Platz in deinem Bett?" flüsterte sie verführerisch.


  "Mach mich nicht an", flüsterte er zurück und küsste glücklich ihre Schläfe.


  Der wachhabende Offizier kam wegen all dem Gegröle heraus. Als er Amanda sah, kam er herüber, um sie zu begrüßen.


  "Bradford", rief der Captain als er näher kam.


  "Sir, ich möchte Ihnen meine Verlobte, Miss Clark, vorstellen."


  Amanda's Augen wurden weit, als sie das Wort "Verlobte" hörte, blieb aber still und folgte Nate.


  "Miss Clark, ich fühle mich geehrt." Er schüttelte ihr die Hand. "Wenn wir gewusst hätten, dass Sie kommen, hätten wir ein Zimmer vorbereitet."


  "Captain, es tut mir Leid. Nate wusste nicht, dass ich komme. Ich wollte ihn überraschen."


  "Ach so." Der Captain drehte sich um und rief einen Sergeant herbei. "Mach das Gästezimmer für Miss Clark fertig."


  "Jawohl, Sir."


  "Vielen Dank, Captain." Nate sprach für sie beide. Der Offizier nickte, ging fort und ließ Nate und Amanda allein.


  "Musst du noch arbeiten?" fragte sie.


  "Nein. Für heut kann ich Schluss machen." Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zur Kutsche zurück. "Lass uns dein Gepäck holen und dann suchen wir uns ein Plätzchen, wo wir reden können."


  "Miss Amanda!" Randy kam aus dem Stall und brüllte über den Hof. "Verdammte Kiste?" Er kam schnell zu ihnen rüber. "Hallo!"


  "Hallo, Randy." Sie lächelte und, zu seiner Freude, umarmte ihn. "Tut gut dich zu sehn."


  "Du hast mir nicht gesagt, dass sie kommt." schimpfte er Nate.


  "Ich wusste ja nix." verteidigte sich Nate. "Und sie ist jetzt meine Verlobte."


  "Oh, tatsächlich?" Randy sah sie beide überrascht an.


  "Wenigstens so lang sie hier ist." Nate nickte zum Colonel's Büro rüber.


  "Hab verstanden", gab Randy zurück.


  "Hey!" schrie Bill und kam auch herüber gerannt. Nate ärgerte sich. Wenn das so weiterging, wäre er nie allein mit ihr. Amanda sah seinen Gesichtsausdruck, aber sie lachte und umarmte Bill.


  "Ma'am, Ihr Quartier ist bereit." Der Sergeant kam heran und wies hinüber zum Zimmer.


  "Dankeschön", entgegnete sie. Nate nahm ihre Sachen und kam mit Bill und Randy hinterher.


  Als sie ihr Zimmer betraten, sagte der Sergeant, "Herzlich Willkommen in Ft. Sill, Miss Clark." Er trat hinaus und ließ die vier allein.


  Nate setzte Amanda's Gepäck mit einem ungeduldigen Plumps ab und nahm sie in die Arme, um ihr einen liebevollen Kuss zu geben.


  Randy sah Bill an, der plötzlich ganz intensiv die Decke studierte. "Vielleicht sollten wir beide uns aus dem Staub machen", schlug Randy vor.


  "Jaja", stimmte Bill zu und drehte sich schnell auf dem Absatz herum, um Randy nach draußen zu folgen.


  Schließlich hob Nate den Kopf. "In meinem ganzen Leben hab ich noch nie jemanden so sehr vermisst", sagte er mit gedämpfter Stimme.


  "Das war schlimm, oder?" Amanda zog ihre Jacke aus und setzte sich lächelnd aufs Bett. "Ich glaub wir haben unsere Freunde verschreckt."


  Nate sah sich im Zimmer um, und merkte jetzt erst, dass Randy und Bill gegangen waren. "Och, das ist in Ordnung. Wir sehn sie später."


  Amanda's Lächeln verblasste. "Jetzt will ich erst mal was wissen."


  "Was denn?" Nate setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter.


  "Seit wann bin ich denn deine Verlobte?"


  "Ach das. Na ja, Ich wusste nicht, wie ich sonst erklären soll, wer du bist."


  "Und das ist alles?" Ihre Augen schauten fragend.


  "Er studierte für einen Moment ihr Gesicht. "Nein. Weißt du, das ist nicht alles." Er betrachtete den Raum um sie herum, in all seiner Kargheit. "Das ist zwar nicht so, wie ich es machen wollte, aber, weil du nun schon mal da bist, muss ich wohl. Warte mal." Ohne weitere Erklärung stand er auf und ging hinaus. Ein paar Minuten später kam er zurück, setzte sich neben sie und hielt ihre Hände.


  "Amanda, du weißt ja schon, wie sehr ich dich liebe. Randy macht sich Sorgen, dass ich zu schnell vorpresche. Aber ich habe zu ihm gesagt und ich sage es zu dir: ich hab von Anfang an gewusst, dass wir füreinander bestimmt sind. Bitte, willst du mich heiraten? Willst du meine Frau werden? Darf ich dich lieben, solang ich atme?"


  Er zog den Diamantring aus der Tasche, auf den er so stolz war, dass er ihn für sie erstanden hatte. Als er auf ihre Antwort wartete und den Ring in seinen Fingern hielt, merkte er, dass er die Luft anhielt.


  Plötzlich hingen Tränen in ihren Wimpern und sie schaute tief in seine dunkelblauen Augen. Endlich, es kam Nate wie eine Ewigkeit vor, fand sie ihre Stimme wieder. "Oh Honey, ja. Du weißt, dass ich dich heiraten will. Ganz gewiss will ich dich heiraten!"


  Mit zitternder Hand zog Nate ihr den Ring an den Finger und küsste ihre Hand. "Für eine Minute hast du mir Angst gemacht, Weib." Ganz plötzlich wurde er von elektrisierender Freude erfasst. Er stieß ein lautes Whoop aus, sprang auf die Füße und zog sie zu sich heran.


  "Darling, das isses doch! Du und ich!" Sein Grinsen verschwand langsam, als er in ihre wunderschönen, glücklichen Augen sah. "Du und ich", flüsterte er und legte so viel Gefühl wie irgend möglich in seinen Kuss. Bevor er sie noch einmal küssen konnte, klopfte es an der Tür.


  "Miss Clark", rief ein Soldat durch die Tür.


  "Ja?" Sie löste sich aus Nate's Umarmung.


  "Der Colonel möchte Sie gern sehen."


  "In Ordnung."


  Der Soldat wandte sich zum Gehen, aber bevor sie ihm folgte, gab Amanda Nate einen schnellen, süßen Kuss.


  


  * * *


  


  "Miss Clark, nehmen Sie Platz." Der Colonel stand vom Schreibtisch auf, als sie mit Nate hereinkam. Amanda nahm den angewiesenen Stuhl, aber Nate blieb stehen. Das Büro roch nach abgestandenem Zigarrenrauch. "Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus", lächelte der Colonel, "aber ich wollte gern die Frau kennenlernen, die mein ganzes Fort in Aufruhr gebracht hat. Ich dachte mir, je früher desto besser."


  "Colonel, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir." Sie reichte ihm quer über den Schreibtisch die Hand.


  "Ich habe gehört, Sie und Bradford sind verlobt." Er sah beiläufig auf den Ring an ihrem Finger.


  "Ja, Sir, sind wir."


  Der Offizier sah Nate an. "Glückwunsch."


  "Danke."


  "Ich hoffe, Sie geben uns heut beim Abendessen die Ehre."


  Amanda blickte kurz zu Nate und bestätigte dann: "Aber mit dem größten Vergnügen. Sehr nett von Ihnen, uns einzuladen."


  "Das zeugt von Ihrem Mut, immerhin ist es Armee-Essen." Er lächelte über seinen eigenen Witz und schaute zur Tür hinüber, wo ein Sergeant erschien mit Papieren in der Hand. "Ich sehe Sie dann später."


  Amanda erkannte, dass sie damit entlassen war. Sie stand auf und erwiderte sein Lächeln. "Ich freu mich drauf." Sie nahm Nate's Arm und sie gingen hinaus.


  "Wo solln wir hingehn?" fragte Amanda, als sie übers Gelände liefen.


  "Zurück in dein Zimmer, denk ich."


  "Ich würd gern Randy und Bill sehen. Ich find's schade, dass sie ebenso wortlos verschwunden sind."


  "Randy und Bill. In Ordnung." Nate steuerte sie nach links und führte sie zu den Baracken. Als sie an der Tür waren, hielt er sie zurück. "Wart hier, ich hol sie."


  "Ich kann doch reingehn."


  "Nein", Nate zog ein Gesicht. "Hier drin ist es recht derb. Sie nehmen 's mir übel, wenn ich eine Lady mitbring. Wart mal."


  "Alles klar."


  Nach zwei Minuten, kamen Bill und Randy mit Nate heraus, und all die andern Wrangler folgten, weil sie neugierig auf "Bradfords Frau" waren.


  Als Nate merkte, dass er keine Wahl hatte, stellte er sie widerwillig allen Männern vor.


  "Du bist also die mit den Briefen?" fragte einer.


  "Ja, warum?"


  "Weil ich noch nie so gut riechende Briefe gesehen hab wie deine. Manchmal machen wir die Tür auf und wissen ohne es zu sehn, dass Post gekommen ist. So gut riecht es da drin."


  "Oh Dear. Ich hatte keine Ahnung." Sie lief rot an und sah Nate an, der kurz zwinkerte.


  Nachdem sie die Wrangler begrüßt hatte, entschuldigte sie sich und legte ihre Hände auf Bills und Randys Schulter, um mit ihnen wegzugehen, Nate kam hinterher.


  Als sie stehenblieben, gab sie Bill einen Kuss auf die Backe.


  Er trat zurück und fasste sich überrascht ins Gesicht. "Wofür war das?"


  "Weil du so lieb warst und mir und Nate ein paar Minuten allein geschenkt hast."


  "Aha."


  Randy musste nicht lange warten, bis er an die Reihe kam. Als ihre Lippen sein ledriges Gesicht berührten, schaute er gerührt gen Himmel.


  "Hast du den Blick gesehn?" Bill stieß Nate in die Rippen. "Genauso schaust du jedes Mal, wenn sie in deiner Nähe ist."


  "So blöd?" Nate war geschockt.


  "Noch viel schlimmer."


  "Solange sie hier ist, bist du also verlobt?" fragte Randy als er wieder mit den Füßen auf der Erde war.


  "Nö. Das ist echt, jetzt. Guck." Nate hob Amanda's Hand hoch, um ihnen den Ring zu zeigen.


  "Den Ring hab ich schon mal gesehn." Bill beugte sich über ihre Hand und streckte sich dann wieder. "Sieht so richtig nett an deinem Finger aus."


  "Du willst also diesen alten Querkopf heiraten?" fragte Randy Amanda erstaunt.


  "Ja, Randy, will ich."


  "Für immer und ewig?" Er schüttelte den Kopf, als könnte er's nicht glauben.


  "Für immer und ewig."


  "Na dann, Glückwunsch." Randy klopfte Nate auf die Schulter.


  "Danke, Partner."


  "Wann? Bist du deswegen zum Fort gekommen?" Jetzt begann Bill Fragen zu stellen.


  "Weiß nicht, wann", antwortete Nate. "So weit sind wir noch nicht."


  "Also, sag ja vorher Bescheid. Ich will's nicht verpassen."


  "Ihr seid die ersten, die wir einladen", versicherte Amanda ihm.


  "Heut Abend wird gefeiert", verkündete Randy.


  "Wir essen heut Abend in der Offiziersmesse. Vielleicht danach", erklärte Amanda.


  "Die Offiziersmesse?" Randy sah Nate verwirrt an. "Dahin sind wir noch nie eingeladen worden."


  "Na ja, ihr habt halt auch kein hübsches Mädel, das euch so ne Einladung verschafft", lächelte Nate.


  "Das stimmt", stöhnte Randy.


  "Wenn wir schon davon sprechen", unterbrach ihn Amanda, "sollten wir uns mal dahin aufmachen? Ich muss mich vorher umziehen."


  "Ja. Wir sollten uns wohl fertig machen." Zu seinen Freunden gewandt fügte Nate hinzu, "Wir sehn euch zwei später."


  


  * * *


  


  Nach knapp einer Stunde gingen Nate und Amanda zur Offiziersmesse. Nate war nie zuvor dort gewesen, obwohl er mit ein paar Offizieren befreundet war. Und auch hier beherrschte blanke Phantasielosigkeit die Einrichtung des Raums: rechteckig, Holz und Stein, kahle Fenster, nichts Bemerkenswertes.


  Amanda saß neben dem Colonel und Nate neben ihr. Die Offiziere der höheren Ränge saßen am einen Ende des Tisches, die grünen Leutnants am anderen.


  "Miss Clark", fragte ein Offizier, "ich hab gehört, Sie kommen aus Tascosa."


  "Ja. Ich habe dort ein Restaurant."


  "Nicht etwa Miss Amanda's?"


  "Doch. Das bin ich."


  "Ihre Küche ist berühmt, sogar bis in weite Ferne", lobte der Offizier. "Ich entschuldige mich für das Armee-Essen heut Abend."


  "Bitte nicht. Es ist alles gut."


  "Wie haben Sie denn Bradford kennengelernt?" fragte der Colonel.


  "Er hat mich an meinem ersten Abend in Tascosa vor einem Betrunkenen beschützt." An Nate gerichtet fügte sie hinzu. "Weißt du, dass ich den danach nie mehr gesehn hab. Was hast du damals eigentlich mit dem gemacht?"


  Die Offiziere am Tisch mussten lachen und Nate zog die Augenbraue hoch, als wollte er sagen, "das wird nicht verraten."


  "Wissen Sie, Miss Clark, ich war vor ein paar Monaten in Ihrem Lokal", meldete sich ein junger Leutnant. "Sie haben den besten Blaubeerkuchen gemacht, den ich je gegessen hab. Ich hab sogar meiner Mutter davon erzählt."


  "Mein Gott, was für ein Kompliment. Dankeschön." Als Amanda den jungen Mann anlächelte, sah Nate wie die Augen des Leutnants leuchteten. So gingen die Gespräche während dem ganzen Essen weiter, weil alle Männer versuchten, ihr ein Kompliment zu machen und ein Lächeln von ihr zu gewinnen.


  Nate hätte genauso gut eine Fliege an der Wand sein können. Er wusste, dass er nur wegen ihr eingeladen worden war. Es machte ihm nichts aus. Er freute sich über die Aufmerksamkeit die ihr geschenkt wurde. Er war stolz auf sein Mädel, das bald seine Frau sein würde.


  


  Kapitel 20 — Nenn mich Darling


  Etwa zur gleichen Zeit, als Amanda und Nate sich mit den Offizieren in Ft. Sill zum Essen trafen, ritt Brian zum Restaurant in Tascosa. Er war seit seinem letzten Gespräch mit Amanda nicht zurückgekommen und hatte Angst, Amanda wiederzusehen. Aber er war die ganze Zeit bis jetzt mit den Frühjahrskälbern und den Brandzeichen beschäftigt gewesen. Er stieg vom Pferd, zog Kordelkrawatte und Jacke glatt und ging hinein, um sie im Saal zu suchen.


  "Mr. McLeod", grüßte ihn Joey, der gerade die Kaffeekanne in der einen und das Essen für einen Gast in der anderen Hand hatte. "Ich komme gleich zu Ihnen." Joey bediente den Gast, füllte seine Kaffeetasse auf und kehrte zu Brian zurück.


  "Wo ist Miss Amanda?" fragte Brian und setzte sich. "Hinten?"


  "Nein, Sir." Joey schüttelte den Kopf. "Sie ist verreist."


  "Verreist? Wohin?"


  "Ft. Sill. Wollen Sie Kaffee?"


  "Kaffee wär gut." Brian ärgerte sich über Joey's ausweichendes Verhalten. Als Joey mit einer Tasse zurückkam, fragte Brian, "Warum ist sie nach Ft. Sill gefahren. Da gibt es doch nichts außer Staub, Soldaten und Indianer."


  Joey zuckte mit den Schultern und schenkte Kaffee ein. "Heut Abend gibt's Hühnchen und Klöße, und hinterher Zitronenkuchen."


  "Gut." Brian nickte und nippte gedankenverloren an seinem Kaffee. Dann erinnerte er sich. Als Joey sein Essen vor ihn hinstellte, sah er den jungen Mann streng an.


  "Bradford ist in Ft. Sill, nicht wahr? Pferde für die Armee einreiten oder so was?"


  "Ja." Joey sah wie Brian die Zähne zusammenbiss und ging schnell weg.


  Bevor Brian über diese neue Entwicklung nachdenken konnte, kamen Freunde herein und, auf der Suche nach einem Sitzplatz, gesellten sie sich zu ihm. Später, als er nachts zurück auf seiner Ranch war, konnte er sich schließlich voll auf die Sache konzentrieren.


  


  * * *


  


  Er saß in seinem Arbeitszimmer, hatte die Beine weit von sich in den dunklen Raum gestreckt und schlürfte teuren Whiskey aus einem teuren Kristallschnapsglas.


  Normalerweise entspannte ihn das und beruhigte seine Gedanken vor dem Einschlafen. Anders heut Abend. Heut Abend erschienen zu viele Geister in den Schatten. Er füllte sein Glas wieder auf, stand am Fenster und starrte auf die Mondsichel.


  Erinnerungen an seine Eltern huschten durch seinen Kopf. Als er sie verlor, lehnten er und seine Schwester sich schwer aneinander, um die Trauer durchzustehen. Sie hatten sich fast zu Tode gearbeitet, um die Farm am Laufen zu halten. Sein normalerweise stures Naturell verwandelte sich in Feinstaub durch seine Entschlossenheit, Leib und Seele beieinander zu halten. Dass seine Schwester ihn brauchte, gab ihm einen Grund am Leben zu bleiben, ein eigenes Wertgefühl. Als sie ein paar Jahre später starb, fühlte er sich so allein wie noch nie zuvor und zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er Angst — erstickende, unerträgliche Angst.


  Er brauchte eine Frau, Kinder und irgendwann Enkel um sich herum. Er heiratete Carolyn, plante eine große Familie und schwor sich, nie wieder allein zu sein. Sie zogen nach Texas und bauten die Rocking-T Ranch auf, als Haus für ihren Clan. Carolyn starb bevor sie ihm ein Kind geschenkt hatte, und wurde somit die dritte Frau, die ihn einsam zurückließ.


  Ihr Tod verfolgte ihn noch immer. Er war betrunken gewesen, zu betrunken um sich genau an das Ereignis zu erinnern. Er wusste, dass er sich noch in dieser Minute oben an der Treppe mit ihr gestritten hatte, und in der nächsten beugte er sich unten über ihren verdrehten, leblosen Körper — ihr Kopf lag so ganz merkwürdig abgeknickt.


  Wie auch immer, vielleicht durch seine Hausangestellten, begannen Gerüchte — üble, boshafte Gerüchte — zu kursieren, dass er sie in seinem Suff gestoßen hätte. Das konnte nicht stimmen. Es durfte nicht stimmen! Er liebte sie zu sehr und brauchte sie dringend. Umso mehr fraß die Schuld ihn auf. Was wenn er sie doch gestoßen hatte? Was wenn er sie ... getötet... ermordet hatte? Die Schuld hielt ihn weg von den Saloons. Er wollte dass ihn niemand mehr mit Alkohol sehen sollte.


  Als Carolyn begraben wurde, wurden auch Brian's Hoffnungen begraben. Die Angst alleine zu sein, nahm in ihrer Bedrohlichkeit zu, zog ihre Klauen immer enger und dichter um seinen Verstand.


  Dann traf er Amanda.


  Er dachte an das erste Mal zurück, als er sie gesehen hatte, wie sie an der Stiege im Restaurant gestanden hatte, so verloren und ängstlich. Als er ihr zu Hilfe gesprungen war und den Betrunkenen hinausschleppte. Er hätte dem Mann das Gesicht eingeschlagen, wenn ihn nicht jemand weggezogen hätte. Vielleicht war er in diesem Moment zu ihrem Beschützer geworden.


  Aber später in der Woche hatten sich seine Gefühle gewandelt. Als er sie in den Kleidern seiner Frau sah, wie sie neben ihm bei Tisch saß, wie sie sein bedeutungsvolles Geschenk annahm, verwandelte sie sich von jemand dem er Schutz bot, in die Frau seines Hauses.


  Im sanften Mondlicht dieser Nacht wollte er sie so wahnsinnig gern küssen, er konnte fast ihre Lippen fühlen. Das war zwar das erste, aber nicht das letzte Mal. Im Restaurant hatte er Störenfriede verscheucht, hatte ihr alles gegeben was sie brauchte, und noch mehr. Er hatte sogar für sie getötet. Sie gehörte ihm — sie war die Seine, wie wenn sie sein Brandzeichen trüge.


  Und doch war sie Nate nach Ft. Sill gefolgt. Was sah sie in diesem Nichts eines Cowboys? Er konnte ihr kein schönes Haus wie dieses geben, keine schönen Kleider, keine Bediensteten.


  Das Tick-tack der Großvater-Uhr erfüllte Brian's stille, gequälte Träumereien. Heut Nacht allerdings, als er an Amanda dachte, verwandelte sich das Tick-tack in "Brad-ford, Brad-ford", bis Brian glaubte verrückt zu werden.


  Als Brian weiter aus dem Fenster starrte und sich vorstellte, dass Amanda und Nate unter genau demselben Mond jetzt zusammen waren, schwoll seine Eifersucht zu blinder Wut. Er leerte das Glas mit einem wütenden Schluck und füllte es wieder auf. Wenn Bradford sie nur so viel berühren würde, würde Brian ihn umbringen! Nur so viel sie berührte!


  Brad-ford. Brad-ford. Brad-ford.


  "Verdammt!" er stürzte den Drink hinunter und donnerte das Glas auf den Schreibtisch.


  Brad-ford. Brad-ford. Brad-ford.


  Er beugte sich über die Stuhllehne, stütze die Hände auf die Armlehnen und ließ den Kopf hängen. Er versuchte einen Weg zu finden, wie er Bradford loswerden konnte — ein Weg der Brian vor Amanda schuldlos scheinen ließe. Sein Kopf raste, seine eisblauen Augen füllten sich mit kalter, berechnender Wut als sein Blick auf die Winchester fiel, die über dem Schreibtisch hing.


  Brad-ford. Brad-ford. Brad-ford.


  Brian sprang zur Wand, ergriff die Waffe und lud sie einmal. Er wirbelte auf der Stiefelspitze herum, feuerte ab und brachte den Hirschkopf zur Explosion, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Fell und Stopfwatte flogen durch die Luft wie Konfetti.


  


  * * *


  


  Als das Abendessen vorüber war und Gute Nacht gesagt wurde, entschuldigten Nate und Amanda sich und gingen in ihr Zimmer. Entgegen der Sitte dazumal, die Tür offen zu lassen, wenn unverheiratete Leute zusammen waren, machte Nate sie trotzköpfig zu.


  "Sie scheinen sehr nett zu sein", bemerkte sie.


  "Alles in allem sind sie eine nette Truppe. Aber sie haben mich davon abgehalten." Er blies die Lampe aus und ging zu ihr. "Ich brauch dich in meinen Armen, Weib. Jetzt in dieser Minute."


  "Nate!" wehrte sie sich erhitzt. "Du scheinst nicht viel von mir zu halten."


  "Was?" Ihr Ärger überraschte ihn.


  "Du machst die Tür zu und bläst die Lampe aus. Du bist dabei, mir einen schlechten Ruf zu verschaffen."


  Nate stöhnte. Er wusste, dass sie Recht hatte, öffnete widerstrebend die Tür und machte die Lampe wieder an. "Ich glaub, ich sag besser Gut Nacht."


  "Honey, sei mir nicht bös." Sie langte zu ihm rüber.


  "Was soll ich bloß machen? Ich will dich grade jetzt so sehr; ich kann nicht hier sitzen und nur reden."


  "Hol doch Bill und Randy auf einen Besuch rüber." Sie zwinkerte ihm zu, aber er verstand nix.


  "Drei Männer kommen rein, zwei gehen raus", erklärte sie. "Im Dunkeln, wer wird da zählen?"


  "Oh, du bist schlimm. Schlimm und schlau." Er grinste. "Wart, ich hol sie."


  Nate ging rüber in die Baracke und winkte Randy. Randy stöhnte und sah auf seine erste gute Pokerhand für diesen Abend. "Ich bin raus", sagte er und ging zu Nate. "Ja?"


  "Kann ich dich und Bill für ein paar Minuten ausleihen?"


  "Um was zu tun?"


  "Amanda besuchen."


  "Ich will sie gern sehn, aber es ist spät. Warum musst du uns jetzt ausleihen?"


  "Weil, wenn ihr zwei geht, könnte ich zurückbleiben." Nate hoffte, dass Randy begreifen würde was er meinte.


  "Du meinst dableiben, aber niemand weiß dass du dableibst?"


  "Genau."


  "Klar. Ich hol schnell Bill." Nach ein paar Minuten gingen die drei Männer übers Gelände und klopften bei Amanda.


  Sie begrüßte sie lächelnd. "Kommt rein."


  Sie machten es sich in dem kleinen Zimmer bequem, zwei saßen auf Stühlen und Nate neben Amanda auf der Bettkante. Sie unterhielten sich etwa zwanzig Minuten.


  Als ihnen keine Geschichten mehr einfielen, stand Randy auf und streckte sich. "Es ist Zeit für uns schlafen zu gehen, meinst du nicht?" Er sah zu Bill rüber.


  "Ja. Sonnenaufgang kommt früh." Er folgte Randy zur Tür, Nate direkt hinter ihnen.


  "Nacht Jungs. Habt was gut bei mir", sagte Nate und schloss die Tür. Er blies die Lampe aus und legte sich ins Bett. "Komm her." Mit der einen Hand zog er sie sanft an der Schulter und mit der anderen streichelte er das Bett. "Lass dich drücken."


  Amanda streckte sich neben ihn, legte einen gebeugten Arm über seine Brust und stützte ihr Kinn auf die Faust, damit sie ihn ansehen konnte. "Cowboy, ich hab dich so vermisst", flüsterte sie.


  Mit sanfter Hand strich Nate ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr am Kinn entlang. "Nenn mich Darling und Honey", murmelte er. "Sag mir, ob du mich liebst."


  "Du bist mein Darling. Und noch mehr, du bist mein Mann. Ob ich dich liebe? Oh Mann, niemand auf dieser Welt ist jemals mehr geliebt worden. Weißt du nicht, wie sehr ich dich brauche? Auch wenn du weg bist, muss ich wissen, dass deine Liebe für mich da ist, nur für mich. Das bringt mich durch die schlimmsten Tage und die einsamsten Nächte."


  Sie streichelte sein Gesicht, seine Lippen. "Als du mir gezeigt hast, wie ich dich lieben soll, wusste ich noch nicht, wie sehr ich dich brauchen würde. Ich hatte all die Geschichten von "ehelichen Pflichten" gehört." Sie musste lachen. "Ich weiß nicht, worüber sie sich beschweren. Ich liebe es in deinen Armen zu liegen, ganz in dich eingerollt zu sein, mit dir Liebe zu machen. Vielleicht wissen andere Männer einfach nicht, wie sie's machen müssen. Aber du — Ach, Nate, dich zu lieben ist die einfachste Sache der Welt für mich, weil du es genau richtig machst."


  Er schloss die Augen und ließ ihre Worte ganz tief in seine Gedanken und sein Herz sinken. Sie sagte ihm all das, was er hören wollte und sogar noch mehr, wovon er gar nicht wusste, dass er es brauchte. Als er die Augen aufmachte, sah er Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern.


  "Amanda, was ist denn?"


  "Ich bin einfach so froh, dass ich hier bei dir sein kann."


  "Dann lass mich dich noch glücklicher machen", flüsterte er und fing an, sie auszuziehen. Ihre zweite Nacht zusammen begann so ganz anders als die erste vor vielen Monaten. Amanda zögerte nicht, hatte keine Scheu und keine Unsicherheit. Jetzt war sie nicht mehr die einzige, die vom verführerischen Streicheln im Dunkeln erregt wurde.


  Nate legte schnell seine Sachen beiseite und sie überraschte ihn, als sie ihn auf den Rücken drehte und sich rittlings auf seine Hüften setzte.


  Die Frage in ihren Augen, als sie sich wunderte ob er das mag, beantwortete er mit einem Lächeln. Sie bog sich zurück und fing an sich in einem langsamen, betonten Rhythmus zu bewegen.


  Er beobachtete ihr Gesicht und ihre Brüste, legte seine Hände auf ihre Hüften und bewegte sich mit ihr.


  Als sie sich vorbeugte, um seine Brust und den Hals zu küssen, fiel ihr langes Haar in seidenen Wellen über seine Haut. Er umschlang sie fest mit seinen Armen und sie rollten herum bis sie unter ihm lag. Das brauchte er. Er hatte es seit so langer Zeit gebraucht, und an der Art, wie sie sich bewegte, merkte er, dass es ihr genauso ging.


  Der Himmel möge jedem beistehen, der versuchen würde, ihr wehzutun. Nate würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.


  Die Stunden flogen dahin und er wusste, dass er sie noch im Dunkeln verlassen musste. Er sah sie neben sich schlafen, ihr Arm auf seiner Brust. Er küsste ihren schlafenden Mund, zog sich schnell an und ging still zur Baracke rüber und krabbelte in sein Bett.


  Randy peilte ihn im Dunkeln an. "War auch Zeit."


  Nate lächelte nur und rollte sich mit dem Rücken zu ihm. Manche Dinge wollte er nicht besprechen, noch nicht mal mit den besten Freunden.


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag musste Nate arbeiten. Amanda war damit beschäftigt, entweder ihn zu beobachten oder sich mit den Offizieren zu unterhalten. Sie schwärmten um sie herum wie Bienen um den Klee. Nate sah, wie sie bei den jungen Hoffnungsvollen des Öfteren ihren Verlobungsring blinken ließ. Darüber musste er lächeln.


  Zum Abendessen wurden sie wieder in die Offiziersmesse eingeladen. Über Nacht war Miss Clark zum Liebling des gesamten Forts geworden, und vor diesem Hintergrund legten die Herren ganz besonderen Wert auf ihr Äußeres. Als Amanda mit Nate den Raum betrat, trieb ihr der Nebel von Kölnisch Wasser die Tränen in die Augen. Als sie bemerkte, wie warm es hier sei, wurde schnell ein Fenster geöffnet.


  Beim Essen sprach der Colonel direkt mit Nate und unterbrach damit den Offizier, der mit Amanda flirten wollte.


  "Unser Vorrat an Rindfleisch geht zu Ende. Deswegen muss morgen eine Jagdgesellschaft ausreiten, um frisches Fleisch zu besorgen. "Ich weiß zwar, dass morgen dein freier Tag ist, und außerdem hast du Besuch", er lächelte Amanda an und machte eine Pause, "aber es ist mir zu Ohren gekommen, dass du ein paar extra Dollars dazu verdienen willst, und wir bräuchten ein paar extra Jäger. Also, wenn du mitkommen willst, musst du morgen um halb fünf fertig sein."


  "Ja, Sir, das will ich." Nate grinste, weil er auf genau die Gelegenheit gewartet hatte. Im Augenwinkel konnte er aber sehen, dass Amanda ärgerlich war. Er konnte schon fühlen, dass nach dem Essen eine "Diskussion" kommen würde.


  


  * * *


  


  "Und wie lange wirst du morgen auf der Jagd sein?" fragte sie ihn, als sie in ihr Zimmer zurückkamen.


  "Nur morgen. Danach muss ich wieder zurück zum Pferdezureiten."


  "Nate, am Tag drauf fahr ich ab. Ich hatte gehofft, wir könnten ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen."


  "Wir haben noch heute Nacht und morgen Nacht."


  "Ja, aber es wird ein ganzer Tag verschwendet. Wenn das so ist ..."


  "Ach, Sweetheart, sei doch nicht böse. Diese extra Dollars bringen mich so viel schneller zurück nach Hause."


  "Ich wünschte bloß, du würdest mich helfen lassen. Ich brauch dich bei mir. Was ist daran so falsch, wenn ich in dein Transportgeschäft investiere?"


  "Da haben wir doch schon drüber gesprochen." Seine Augen wurden eng, sein Kiefer krampfte zusammen. "Ich dachte das ist geklärt."


  "Nein. Du hast mir gesagt, wie's läuft. Ich hab nie zugestimmt. Warum darf ich nicht helfen? Das versteh ich wirklich nicht."


  "Das hat was mit meinem Stolz zu tun." Er sprach leise und wollte nicht mit ihr streiten. "Ich bin so erzogen, für mich selbst zu sorgen, mit meiner Hände Arbeit. Von jemand anderem abhängig zu sein, geht mir einfach gegen den Strich."


  "Aber von mir erwartest du, dass ich abhängig bin."


  "Das ist was anderes. Du bist eine Frau. Von dir wird erwartet, dass du dich um das Haus kümmerst, das ich erwartungsgemäß baue."


  "Das ist so unfair!"


  "Bitte, Amanda. Ich brauch das Geld, und deswegen werd ich morgen auf die Jagd gehen." Er hob die Stimme. "Ich will von dir kein Geld nehmen. Abgemacht! Frag mich nicht noch mal."


  Sie verschränkte die Arme und schmollte.


  "Ich muss schlafen gehen, wenn ich morgen früh um halb fünf auf sein will", sagte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Er traf nur ihre Wange. "Honey, bitte." Er zog sie in seine Arme. "Sei nicht böse. Ich liebe dich so sehr und ich brauch unbedingt einen Kuss von meinem schönen Mädel."


  Er raspelte Süßholz und hoffte, es würde helfen, sich aus der Zwangslage zu befreien. Nach einer Weile schmiegte sie sich an ihn.


  "Also gut, Cowboy", gab sie nach. "Hol dir deinen Kuss." Er wollte sie einmal küssen und dann gehen, aber das ging nicht. Er musste sie noch einmal, ganz langsam, küssen. Ihre Hände wanderten herausfordernd von seiner Brust zu seinen Schultern und sie drückte sich näher an ihn heran. Unter ihrem Kuss wurde ihm richtig heiß und, wieder einmal, verfiel er ihrer Verführung. Sie trat abrupt zurück und ließ ihn atemlos zurück.


  "Gut Nacht, Nate. Wir sehn uns morgen Abend."


  "Ach ja." Er sah sie fragend an. "Hast du jetzt so schnell aufhör'n müssen? Ich mein..."


  "Ja, ich musste. Sonst würdest du es nicht bis zur Jagdgesellschaft schaffen. Ich kenn mich jetzt aus." Sie kräuselte die Augenbrauen bedeutungsvoll und er ließ beschämt den Kopf hängen.


  "Ich hab dich zu gut gelehrt", beschwerte er sich, sah aber grinsend zu ihr auf. "Gut Nacht meine Schöne." Er gab ihr noch einen Kuss und ging.


  


  Kapitel 21 — Jagdgesellschaft


  Noch müde weil er nicht genug geschlafen hatte, schlurfte Nate über's dunkle Gelände, um sich ein kleines Frühstück mit heißem Kaffee und Gebäck zu holen. Im Stall putzte er schnell sein Pferd und sattelte auf. Er stieg auf und ging nach draußen zu den anderen. Beim Wegreiten warf er einen kurzen Blick auf Amanda's Zimmer und ein heimliches Lächeln umspielte seinen Mund.


  Die Jagdgesellschaft bestand aus vier Männern. Sie waren auf der Suche nach Hirsch, Buffalo, Kaninchen, Truthahn, Wildschwein — alles was die Speisekammer und das Räucherhaus auffüllen könnte. Nachdem sie eine Stunde geritten waren, hatten sie sich aufgeteilt. Von Zeit zu Zeit hörte man in der Ferne Gewehrschüsse, wenn einer von ihnen Wild erlegte.


  Während der Jagd ging Nate der Streit mit Amanda von letzter Nacht durch den Kopf. Genau wie sie wollte auch er so schnell wie möglich zurückkehren, allerdings nur zu seinen Bedingungen. Warum konnte sie das nicht verstehen? Für sie war es nur eine Frage des Geldes, das wusste er. Jedoch für ihn, bedeutete es viel mehr. Wenn er nicht in der Lage wäre, allein für sie zu sorgen, würde er sie nicht verdienen. Wenn er sie nicht verdiente, wusste er nicht wie er weiter leben sollte. Er musste diesen Plan verwirklichen, er musste unbedingt. Er schüttelte den Kopf in ärgerlicher Entschlossenheit und konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Pflicht.


  Nate war schon seit Stunden unterwegs und hatte nur ein paar Hasen erbeutet. Er war gerade einem Hirsch dicht auf der Spur, als sein Pferd plötzlich den Kopf zurückwarf und die Augen vor Angst weit aufriss. Nate beugte sich vor, klopfte dem erschrockenen Pferd beruhigend den Hals und sah in die Runde. Er hörte einen Panther schreien, drehte sich im Sattel um und fühlte im gleichen Augenblick, wie sich die Klauen in seine linke Schulter bohrten. Er hatte keine Zeit, sein Gewehr zu greifen.


  Er schaffte es, ein Messer zu ziehen, als die Raubkatze die Hinterhand seines Pferdes zerfetzte. Das Pferd war außer sich und buckelte. Nate flog in hohem Bogen zu Boden, die Katze oben drauf.


  Nate konnte den heißen, stinkenden Atem des Tieres riechen, als es ihm an die Kehle sprang. Mit seinem linken Arm blockierte er den Zugriff, mit dem rechten stieß er das Messer nach oben. Er sah die Schneide hinter den Rippen blinken und mit dem Aufschrei des Tieres im Ohr, bohrte er ihm das Messer so fest er konnte in die Brust. Er schaffte es, auf die Füße zu kommen.


  Unerschrocken machte das Tier aus der Hocke wieder einen Satz auf Nate und warf ihn rückwärts um. Seine mörderischen Klauen hauten tief in seine Brust. Er fühlte wie sein Fleisch aufgerissen wurde, als sie zusammen durchs hohe Grass rollten. Jeder versuchte die Oberhand zu kriegen.


  "Stirb, du Teufelssohn!" brüllte Nate und stieß sein Messer wieder ins gelbbraune Fell. Diesmal ging es bis zum Heft hinein.


  Das Blut, von Mann und Tier, lief ihm an den Händen runter über die Brust. Durch den neuerlichen Schmerz wurde der Panther wild; seine riesigen Pranken rissen wild an allem, was sie erreichten. Nate rollte sich halb herum und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, als er Feuer im Rücken fühlte.


  Als er zum Stehen kam, ergriff er das Tier mit übermenschlicher Kraftanstrengung am Hals und hob es mit der einen Hand halb in die Luft. Mit der anderen jagte er sein Messer aufwärts in den Tierleib. Im gleichen Moment, sausten beide Vorderklauen auf Nate's Kopf herab und kratzten mit tödlicher Kraft abwärts. Da wurde Nate für eine Sekunde bewusstlos und als er wieder zu sich kam, wusste er nicht, ob er die Katze getötet oder vertrieben hatte. Auf seinen Augen war so viel Blut, dass er nichts sehen konnte. Er schaffte es aufzustehen und machte sogar ein paar Schritte. Aber dann fiel er ohnmächtig ins Gras der Prärie. Das Blut floss aus dem zerschundenen Körper.


  


  * * *


  


  "Hey, fang das Pferd ein!" brüllte der Posten. Randy war zufällig am nächsten dran, griff die Zügel und brachte das Pferd zum Stehen. Das verletzte Tier stand zitternd da und Randy untersuchte es. Der blutige, zerfetzte Sattel erzählte seine eigene Geschichte.


  "Captain! Ein Mann ist vermisst", schrie Randy, als der Captain und viele andere herbeieilten. Er deutete auf die Spuren der Klauen und das Blut am Pferd und am Sattel und fügte hinzu, "sieht aus, als ob ein Panther ihn erwischt hat. Und zwar ein großer. Seht wie breit die Klauenspuren sind."


  Amanda saß draußen und hatte den Auflauf beobachtet. Sie kam herbei, um zu fragen was los ist. Sobald sie den Bericht gehört und das Pferd gesehen hatte, zerriss ihr Schrei die Luft. Alle drehten sich zu ihr um.


  "Das ist Nate's Sattel! Das weiß ich ganz genau." Sie zeigte mit zitternder Hand drauf und sah Randy in Todesangst an.


  Randy sah sich die Lederarbeit genauer an und erkannte den Sattel auch.


  "Bradford", verkündete er. Randy führte das Pferd in den Stall zum Doktor. Derweil organisierte der Captain einen Suchtrupp. Amanda stand mitten im Hof und wusste nicht, wie ihr geschah.


  Bill ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Jetzt war er nicht mehr schüchtern. "Ach komm." Er führte sie in Richtung Messe. "Wir holen dir einen Kaffee."


  "Ich brauch keinen Kaffee."


  "Miss Amanda, das wird eine lange Nacht. Du kannst nicht die ganze Zeit allein im Zimmer sitzen und warten." Sie ließ sich führen und wurde ganz benommen. Es war ihr noch nicht bewusst. Sie wollte es nicht.


  Randy streckte den Kopf durch die Tür, auf der Suche nach Bill, ob er mit dem Suchtrupp reiten würde. "Kommst du?"


  "Nö. Ich bleib noch ein bisschen hier", erklärte Bill. Randy sah zu Amanda und nickte.


  "Mach dir keine Sorgen. Wir finden ihn." Randy hoffte, dass er sie damit beruhigte. Amanda gab ihm ein schwaches Lächeln und wand ihre Hände fester um den Kaffeepott.


  Der Suchtrupp kam erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Der Captain fand Amanda und Bill beim Korral stehen und auf Nachricht warten.


  "Miss Clark", der Captain stieg ab und kam herbei. "Es tut mir Leid, aber wir haben einfach nicht mehr genug Licht. In der Morgendämmerung reiten wir wieder los."


  Die Männer vom Suchtrupp führten schweigend ihre Pferde langsam an ihr vorbei, jeder nickte ihr stumm zu. Sie nickte zurück und drehte ihren Verlobungsring mit nervösen Fingern immer rundherum. Randy stieg neben ihr vom Pferd, ergriff sie mit ungewöhnlichem Mut an den Schultern und drückte sie fest an sich. Einen Moment später ließ er sie wortlos wieder los und ging abgekämpft mit seinem Pferd weiter zum Stall.


  Irgendwie, gingen die Abendstunden vorüber. Amanda schickte Bill schlafen, nachdem sie ihm mehrfach versicherte, dass es ihr gutginge. In Wirklichkeit saß sie im Dunkeln auf der Bettkante, vollständig angezogen. Sie starrte aus der offenstehenden Tür und hoffte, ja betete, dass Nate irgendwann hereingestolpert käme, mit irgendeiner absurden Geschichte vom verlorenen Pferd und dem langen Heimweg zu Fuß. Sie wusste, dass das nicht passieren würde, und dennoch, die Hoffnung darauf ließ sie nicht zusammenbrechen.


  Immer noch wach, immer noch aus der Tür starrend, sah sie wie der Suchtrupp im Dunkeln noch vor der Morgendämmerung aufbrach. Randy sah zu ihr herüber und winkte kurz.


  


  * * *


  


  Nachmittags kehrte der Suchtrupp zum Fort zurück. Amanda wusste, dass es Neuigkeiten gab, als sie sah wie sie direkt zum Colonel's Office gingen. Ein paar Minuten später ließ er sie rufen. Amanda stand mit zitternden Knien auf und folgte dem Gefreiten.


  Als sie eintrat, stand der Colonel auf. "Miss Clark. Bitte." Er deutete auf einen Stuhl.


  Sie setzte sich hin und sah all die schweigsamen Gesichter an. Was auch immer sie zu sagen hatten, sie wollte es nicht hören. Sie wusste es eh. Der Raum roch noch nach abgestandenem Zigarrenrauch, aber jetzt vermischte er sich mit dem Geruch nach Schweiß und Leder. An der Fensterscheibe hinter dem Kopf des Colonels war ein schmieriger Fettfleck und eine Mücke flog gegen das Fenster. Amanda fragte sich, warum ihr in einem solchen Moment diese Details auffielen.


  "Captain", sagte der Colonel, "erzählen Sie weiter."


  "Miss Clark, wir haben die Stelle gefunden, wo die Katze Bradford angegriffen hat. Es muss einen schweren Kampf gegeben haben, aber von ihm keine Spur. Tut mir Leid." Die Augen des Captains waren mit Bedauern erfüllt.


  "Wenn sie ihn nicht gefunden haben, warum suchen Sie dann nicht weiter?" fragte sie scharf.


  "Weil er davon geschleppt wurde, Ma'am. Die Gegend ist voll mit Höhlen und Felsen. Wir haben die Spur an einem Bach verloren. Er kann überall sein."


  "Davon geschleppt? Von wem?" Sie verstand gar nix. Sie sah fragend in jedes Gesicht und erkannte, dass es ihr niemand sagen wollte. "Von wem?" fragte sie wieder, diesmal lauter, und durchbohrte den Captain mit Blicken.


  Er blinzelte kurz und sagte dann zögernd: "Von der Katze."


  Amanda's braune Augen wurden weit, als sie versuchte zu verstehen. Als sie schließlich begriff, begann der Raum sich wild zu drehen und es wurde ihr kalt — kälter als je zuvor in ihrem Leben.


  "Miss Clark? Was ist?" hörte sie eine Stimme in der Ferne fragen. "Holt einen Cognac. Schnell!" Als nächstes merkte sie, wie ihr jemand starken Branntwein einflößte, der im Hals brannte und sie würgte. Sie setzte sich auf und schnappte nach Luft.


  Als sie den Colonel wieder ansah, stiegen ihr Tränen in die Augen und sie flehte ihn wortlos an, zu sagen dass es nicht wahr war.


  Aber er konnte nichts sagen, was etwas anderes bedeutet hätte. "Es tut mir so leid, Miss Clark", murmelte er. Er nickte dem Captain wieder zu, und dieser begleitete sie in ihr Zimmer.


  "Wenn Sie irgendwas brauchen", bot der Captain an, "dann lassen Sie es uns wissen."


  "Ich werde morgen früh abreisen. Könnte mich jemand informieren, bevor die Kutsche hier ist?"


  "Natürlich." Er ging durch die Tür und schloss sie hinter sich. Sie saß wie betäubt auf der Bettkante und wusste nicht, was sie tun sollte. Als eine Stunde vergangen war, klopfte jemand an ihre Tür.


  "Herein", sagte sie mit lebloser Stimme. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, hatte nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.


  "Miss Amanda", Randy kam mit Bill durch die Tür. "Es tut uns so schrecklich Leid."


  Amanda warf Randy einen Blick zu, sah in sein vertrautes, trauriges Gesicht, sprang auf und warf sich ihm schluchzend in die Arme. Er taumelte einen Schritt rückwärts. Der abgehärtete Wrangler zog sie fest zu sich heran und hielt sie, während ihr Herz vor Kummer blutend in eine Million Scherben zersprang.


  "Süße Kleine", flüsterte er ihr ins Ohr. "Süße Kleine, du tust mir so Leid."


  Amanda klammerte sich an sein Hemd und zitterte in seinen Armen. "Ach, Nate, was soll ich ohne dich tun?" brachte sie zwischen Schluchzern hervor. Randy konnte sie nur halten und weinen lassen. Bill stand neben ihnen und es rannten ihm heiße Tränen über das wettergegerbte Gesicht.


  Sie stand lange Zeit in Randys Armen und konnte nicht aufhören zu weinen. Schließlich trat sie zurück.


  "Tut mir Leid, Randy. Ich wollte dich nicht ängstigen." Sie sah suchend nach etwas, um das Gesicht abzuwischen. Bill zog aus seiner Hosentasche ein altes Bandana und gab es ihr.


  "Du brauchst dich für nix zu entschuldigen", murmelte Randy. "Nate war mein bester Freund und ich würde alles für ihn tun. Das gilt für dich genauso. Wenn du dich noch länger an mir ausweinen willst, mach nur weiter."


  "Ihr seid so lieb, alle beide. Ich bin froh, dass Nate euch zum Freund hat." Sie berührte Randys tränendurchnässte Brust und sah Bill an.


  "Was hast du mitgebracht?" fragte sie, als sie merkte, dass er etwas hereingebracht hatte.


  "Ich weiß nicht, ob das der richtige Moment ist, oder nicht, aber das hier sind Nate's Sachen. Da du seine Frau bist, meinen wir dass sie dir gehören." Er legte das Bündel aufs Bett.


  "Nicht grad viel, was vom Leben eines Mannes überbleibt", meinte Randy. "Aber jedes kleine Bisschen hat ihm was bedeutet. Besonders deine Briefe."


  "Meine Briefe?"


  "Ja, Ma'am. Du hättest ihn sehen sollen, jedes Mal wenn einer ankam. Er war wie ein Schuljunge an Weihnachten. Hat wie ein Opossum gegrinst, war voller Witz und Lachen, hat uns aber nie einen sehen lassen. Einmal, da hat ein Holzkopf versucht, einen zu erwischen und hat's fast mit dem Leben bezahlt. Ich meine tot, t-o-t."


  Sofort als diese Worte aus Randys Mund kamen, wurden seine Augen weit. "Tut mir Leid. Ich hätte nicht..."


  "Nein Randy, das ist lustig. Bin froh, dass du es erzählt hast." Sie kümmerte sich um das Bündel und machte es auf. Sie war froh, dass sie etwas zu tun hatte. Nate's Kontobuch war drin, eine Dose voll mit Dollarscheinen, und ihre Briefe. Sie nahm sein Hemd und hielt es ans Gesicht. Es war erfüllt von seinem Geruch. Sie konnte nicht anders und brach wieder in Tränen aus. Schluchzend kauerte sie sich auf den Boden. Die beiden Männer standen hilflos daneben.


  Nach einer Weile versuchte sie zu sprechen. "Ihr könnt genauso gut gehen. Das geht die ganze Nacht so weiter."


  "Nö. Wir bleiben bei dir." erbot sich Bill.


  "Das ist lieb von euch, aber ehrlich gesagt, wär ich jetzt lieber allein."


  "Dann sehn wir uns am Morgen wieder", Randy berührte sie an der Schulter und sie gingen trübsinnig hinaus.


  


  * * *


  


  Die lange Heimreise nach Tascosa wurde für Amanda zum Durchhaltetest, und die anderen Passagiere wunderten sich über die traurige, schweigsame Frau in der Ecke der Kutsche. Sie schlief kaum und keiner sah sie etwas essen. Derweil sahen sie öfters, wie sie sich verstohlen die Tränen abwischte. Als die Fahrt schließlich an einem späten Nachmittag zu Ende war, ging Amanda ins Restaurant.


  "Joey!" rief sie durch den Speisesaal.


  "Miss Amanda, du bist zurück!" Joey kam aus der Küche und hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Er lief rüber zu ihr und umarmte sie herzlich zum Willkommen daheim. Er trat zurück und sah ihr ins Gesicht. "Stimmt was nicht?"


  "Nate ist tot." Sie ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder, war selbst überrascht, wie ruhig sie das sagte.


  "Was? Was ist passiert?" Joey setzte sich neben sie, und hielt sich den Bauch als hätte er Schläge eingesteckt.


  Sie erzählte ihm die Einzelheiten, hielt mehrmals inne, um ihre Tränen zu trocknen. Joey lauschte mit dünnen verkniffenen Lippen. Als sie fertig war, zog er sie auf die Beine und umarmte sie fest.


  "Ich habe Nate versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde, und genau das werde ich tun. Ich habe Leute um mich herum sterben sehen. Ich habe es überlebt. Auch du wirst das überstehn. Ich versprech's."


  "Ach, Joey, danke." Amanda streichelte zart seine Wange. "Jetzt gibt es nur noch dich und mich."


  "Und das wird genug sein." Er sah ihr düster in die Augen.


  "Schau." Sie hielt die Hand hoch und zeigte ihm den Verlobungsring. "Wir wollten heiraten."


  "Oh, das hab ich gewusst. Das konnte sogar ein Blinder sehen."


  Sie lächelte traurig über seinen Scherz. "Meine Sachen sind noch in der Hotellobby. Könntest du sie her holen? Und sei vorsichtig mit Nate's Sachen. Sie sind nur in einem Bündel."


  "Ja, Ma'am." Er stand auf und ging um es zu holen. Nach ein paar Minuten legte er alles in ihr Zimmer. Als das Abendessen serviert werden musste, zog Amanda ihre Arbeitskleider an und stürzte sich in die Arbeit.


  


  * * *


  


  Brian kam an diesem Abend kurz vor Schluss. Er war entzückt, als er sie mitten im Saal stehen sah. "Miss Amanda! Wie schön, dich wieder hier zu haben." Er war überrascht, als sie ihn wortlos an der Hand nahm und in die Küche führte.


  "Brian, bevor du mich über meine Reise ausfragst, muss ich dir was sagen." Sie sah ihn so ernsthaft an, dass er nicht wusste, worauf er sich gefasst machen musste. Als er ihr Gesicht genauer betrachtete, merkte er dass es viel zu blass und eingefallen war, und dass ihre Augen dieses besondere Strahlen verloren hatten.


  "Erstens haben Nate und ich uns verlobt." Zum Beweis hielt sie ihm den Ring hin.


  "Glückwunsch." Er hoffte, dass das überzeugend klang, obwohl es ihm den Magen umdrehte.


  "Zweitens", sie machte eine Pause und überwand sich, die Worte zu sagen: "Nate ist tot."


  "Was?" Er trat zurück und sah ihr fest in die Augen.


  Sie erklärte ihm, was passiert war und legte die Hand auf seine Brust. "Ich wollte nur, dass du es weißt. Joey ist der einzige, der auch Bescheid weiß. Du warst mir so ein guter Freund..." Sie konnte den Satz nicht beenden.


  "Oh, Amanda, es tut mir so leid." Als Brian sie an sich zog, machte sein Herz einen Sprung. Durch seinen Tod hatte sein Feind den Weg zu Amanda frei gemacht. Brian bedauerte Amanda. "Ich weiß wie es ist, wenn du jemand verlierst, den du liebst. Das weiß ich wirklich." für einen Augenblick legte er seine Wange an ihr Haar. "Wenn ich irgendwas für dich tun kann, und wenn es nur zuhören ist, will ich dir helfen."


  "Danke." Er sah, wie sie blinzelte und die Tränen herunterschluckte. "Nun ja", sie trat aus seiner Umarmung, "kann ich dir was zum Abendessen bringen?"


  Er wusste, dass sie das Thema wechseln musste. "Ja. Abendessen wär prima."


  Sie deutete auf den Tisch in der Küche, wo er sich dann hinsetzte und ihr zusah, wie sie seinen Teller anrichtete. "Ich muss dich jetzt warnen", versuchte sie einen Scherz, "Joey hat gekocht."


  "Warnung nicht nötig", lachte Brian, "ich hab hier gegessen, als du weg warst. Joey ist ein prima Koch."


  Joey kam auf seinem Weg zum Speisesaal vorbei. Er hörte das Kompliment und grinste.


  Nach dem Essen nahm Brian noch eine gepflegte Tasse Kaffee. "Ich habe nachgedacht", sagte er zu Amanda als sie, nachdem sie die Haustür abgeschlossen hatte, zurückkam. "Warum kommst du nicht für ein paar Tage zur Ranch? Nur bis es dir besser geht."


  Joey kam gerade mit dem letzten Tablett mit Geschirr herein, als er die Einladung hörte.


  "Das ist ein sehr großzügiges Angebot", sagte Amanda, nahm Joey das Tablett ab und stellte es am Spülbecken ab. "Aber wenn ich nicht weiterarbeite, dreh ich durch. Außerdem hab ich Joey jetzt schon lange genug mit all der Arbeit alleingelassen."


  "In Ordnung." Brian trank den Kaffee aus und stand auf. "Aber mein Angebot gilt, wann immer du willst."


  "Dankeschön." Sie drehte sich zum Spülbecken.


  Bevor er ging, kam er zu ihr rüber und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. "Gute Nacht Amanda", murmelte er und küsste ihren Kopf.


  "Gut Nacht." Sie drehte sich nicht um, als sie hörte wie die Hoftür hinter Brian ins Schloss fiel.


  Seine Stimme nah am Ohr und seine Hände auf ihrer Schulter jagten ihr einen scharfen Stich ins Herz. Sie sehnte sich verzweifelt nach Nate, um ihm erzählen zu können, was ihr passierte. Ihr Mann war weg und sie fühlte sich so verloren, dass sie nicht wusste wohin sich wenden. Sie wusste aber nicht, wo sie ihn finden sollte. Eine einsame Träne lief ihr über die Wange, obwohl sie sich so bemühte, sie zurückzuhalten. Joey konnte es sehen und zog sie an den Schultern herum.


  "Komm her." Er streckte ihr die Arme entgegen. "Heul dich aus."


  


  * * *


  


  Als er zur Rocking-T Ranch heim ritt, dachte Brian lang und intensiv über Nate's Tod nach, und was das für ihn bedeutete. Jetzt hatte er die Chance, großherzig zu sein und romantisch, indem er Amanda aus ihrem Kummer und Verlust errettete. Es würde Raffinesse und Zeit brauchen, aber jetzt hatte er ja alle Zeit der Welt. Er lächelte in sich hinein, und überlegte sich den ersten Schritt auf dem Weg zum Erreichen seiner Ziele.


  


  Kapitel 22 — Schlaflose Nächte


  Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür und Joey machte auf. Da stand Mr. Garza und brachte einen riesigen Fliederstrauß.


  "Die sind für Señorita Clark", sagte er und überreichte Joey den Strauß.


  "Alles klar." Joey trat zurück. "Willst du einen Kaffee oder sonst was?"


  "Nein. Ich muss zum Laden zurück. Ich habe das von Señor Bradford gehört. Bitte sag ihr mein Beileid."


  "Mach ich." Joey schloss die Tür und ging in die Küche. "Die sind für dich."


  Amanda sah vom Spülstein herüber. "Wer hat sie geschickt?"


  "Weiß nit. Da steckt 'ne Karte drin."


  Amanda nahm die Blumen und öffnete die Karte. "Meine liebste Amanda. Die Blumen sollen deinen Tag erhellen, so wie du meinen erleuchtest. Brian."


  Sie lächelte und stellte die Blumen ins Wasser.


  Zwei Tage später erhielt sie eine schwarz-geränderte Einladung zu einem Memorial-Gottesdienst für Nate Bradford. Auf der Rückseite hatte Brian handschriftlich hinzugefügt: "Ich hoffe du bist einverstanden. Ich hielt es für angemessen."


  "Das hätte er nicht tun müssen", murmelte sie im leeren Zimmer zu sich selbst. Aber sie fühlte sich besser bei dem Gedanken, dass Nate nicht vergessen wurde.


  Es wurden auch Einladungen an die LX-Ranch geschickt. Und zufällig war sogar der Bezirkspfarrer zum Memorial-Gottesdienst in Tascosa.


  


  * * *


  


  An dem Tag verwandelte Mickey den Salon in einen Altarraum für den Gottesdienst. Irgendwo hatte Brian genug Blumen aufgetrieben, um zwei große Bodenvasen rechts und links von der Bar aufzustellen. Es kamen viele Arbeiter von der LX-Ranch und sie trugen ihre besten Hemden und saubere Hosen. Der Pfarrer sprach in seiner Predigt über die Menschen und dass sie wie Gras auf dem Feld sind und niemals wissen, wann die Zeit gekommen ist. Nachdem er die Zuhörer mit diesen Gedanken aufgemuntert hatte, übergab er an Brian.


  "Ich habe Mr. Bradford nicht sehr gut gekannt", begann Brian, "aber er war mit einer sehr lieben Freundin verlobt." Brian nickte in Amanda's Richtung. "Und ich möchte für sie sein Andenken ehren." Er sprach ein paar Minuten über das harte Leben eines Cowboys und sagte, dass man schon gewisse Fähigkeiten braucht, um einer sein zu können. Seine Lobpreisung für Nate hörte auf, kurz bevor es unehrlich geklungen hätte. Hin und wieder wanderte sein Blick zu Amanda, die sich bei seiner wortgewandten Rede die Augen wischte.


  "Miss Clark, gibt es etwas, was Sie sagen möchten?" fragte Brian.


  Amanda stand langsam auf und wandte sich den Leuten im Raum zu. "Mr. McLeod hat schon fast alles gesagt. Ich möchte noch hinzufügen, dass für Nate die Männer mit denen er ritt, die Welt für ihn bedeuteten. Er hatte großen Respekt vor euch allen und er wäre sehr froh, wenn er euch heute hier sehen könnte. Danke dass ihr gekommen seid." Sie setzte sich hin und ergriff Joey's Arm, weil in ihren Augen neue Tränen brannten.


  Als der Gottesdienst vorbei war, stellten die Leute sich an, um Amanda ihr Beileid auszusprechen. Als der letzte gegangen war, lud Amanda Brian und den Prediger mit Joey zu sich ins Restaurant ein.


  Als sie sich an den Küchentisch gesetzt hatten, bestand Joey darauf, das Essen für sie zu machen und lehnte Amanda's Hilfe ab.


  "Danke für die Feierstunde", sagte Amanda und legte ihre Hand auf Brian's Arm. "Das wäre nicht nötig gewesen, aber ich bin dankbar, dass du es getan hast."


  "Das ist das mindeste was ich tun konnte."


  "Reverend, Ihre Predigt war sehr schön." Amanda lächelte den Pfarrer an.


  "Dankeschön." Der dünne Mann nickte und verfolgte mit hungrigen Augen Joey's Vorbereitungen fürs Essen.


  "Brian, ich weiß nicht, ob das der geeignete Moment ist oder nicht", Amanda schaute finster drein. "Aber ich musste kürzlich viel daran denken."


  "Was?"


  "Nate hatte den Traum, ein Transportgeschäft aufzumachen. Er ging nur nach Ft. Sill um dafür genug Geld zu machen. Aus seinem Kontobuch weiß ich, dass er für den Anfang fünfhundert Dollar brauchte. Ich weiß nicht viel über solche Dinge, aber könntest du das investieren, damit genug für den Geschäftsbeginn da ist?"


  "Ein Frachtgeschäft? Wer sollte das führen?"


  "Ich wollte Randy und Bill anheuern."


  "Aha. Warum soll ich dir nicht den Rest geben?"


  "Nein. Du verstehst nicht. Nate wollte von niemand Hilfe. Ganz besonders nicht von mir. Darüber haben wir sogar gestritten."


  "Das kann ich mir vorstellen." Brian war mehr als einmal auf ihren Sturkopf gestoßen.


  "Wenn wir das investieren, was er schon dafür angespart hatte, könnte es sich selbst tragen, das wär das Beste."


  "Wie viel hatte er denn schon?"


  "Vierhundertundzweiundfünfzig Dollar."


  "Das ist eine ganz schöne Summe für den Anfang. Ich könnte es mir ansehn."


  "Ich geh's holen."


  Als sie aus dem Zimmer ging, hörte sie wie der Pfarrer zu Brian sagte, "Das ist eine sehr nette Sache, die Sie für das arme Kind tun."


  Brian hielt Wort und investierte am nächsten Tag Nate's Geld in Amanda's Namen so klug er konnte. Als ein paar Tage danach die Aktienpapiere ankamen, ging Brian direkt von der Bank zum Lokal und tat sehr wichtig.


  "Wo ist Miss Amanda?" fragte er Joey als er hereinkam.


  "Küche."


  "Amanda! Hier hab ich was für dich."


  Er traf sie mitten im Zimmer und deutete auf einen Stuhl. "Setz dich."


  "Was könnte das sein?" Sie trocknete die Hände an ihrer Schürze ab und wartete.


  "Hier, Ma'am." Er wurde rot und legte einen großen Umschlag vor sie auf den Tisch. "Mach's auf."


  Joey stand hinter ihrem Stuhl und sah zu, wie sie vier große Blätter, grün und weiß, herausnahm, die mit offiziellem Text beschrieben waren.


  "Was ist das?" fragte sie.


  "Du bist jetzt die stolze Besitzerin von Eisenbahnaktien. Das sind die Aktienzertifikate. Zu gegebener Zeit, wenn die Eisenbahn weitere Stationen im Westen eröffnet, werden sie groß im Wert zunehmen, also halt sie gut fest."


  "Oh!" Amanda nahm ein Blatt und untersuchte es genauer. "So was hab ich noch nie gesehen. Wo soll ich die hinlegen?"


  "Die Bank kann sie im Safe für dich aufbewahren."


  "Das ist gut. Da werd ich sie hinbringen." Sie wurde für einen Moment ganz still und starrte auf das Zertifikat.


  "Was ist denn? Du siehst traurig aus."


  "Ich denke grad an Nate und hoffe, dass er einverstanden wär."


  Joey legte eine Hand auf ihre Schulter. "Er wär's. Ich weiß es. Er war immer stolz auf alles was du tust."


  Für einen Moment legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie. "Danke."


  Sie stand auf und nahm die Schürze ab. "Ich glaub, jetzt muss ich die zur Bank bringen." Sie steckte die Zertifikate in den Umschlag zurück, beugte sich vor und küsste Brian auf die Wange. Dann machte sie sich auf den Weg über die Straße.


  


  * * *


  


  Nacht für Nacht, saß Amanda im Bett. Die Dunkelheit umfing ihren Körper wie die dunkle Trauer ihren Geist umgab. Sie drückte Nate's Hemd an sich, starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Ihre Gedanken wanderten zur noch-nicht-fernen Vergangenheit.


  Er hatte so stark und unbesiegbar ausgesehen, als er in Ft. Sill die Broncos zähmte, als er seine Whoops herausschrie, sein Körper sich wand und verdrehte, um oben zu bleiben. Als das Pferd zugeritten war, sprang er herunter und seine Stiefel ließen kleine Staubwolken auffliegen, und er suchte ihren Blick und blitzte ihr sein entzückendes lebensbejahendes Lächeln zu.


  Sein Lächeln… Ein Schluchzen zerriss sie und sie wiegte sich vor und zurück, wartete dass der stechende Schmerz nachließ. Auf die Erinnerung an sein Lächeln folgten die Gedanken an seine Küsse… wie seine Lippen sie mit Freude und Liebe und Leidenschaft suchten, wie er sie vollkommen hingebungsvoll an sich zog, sie mit seinen starken Armen umfing. Auf die Erinnerung an seine Küsse wanderten ihre Gedanken an…


  Die Hölle öffnete in diesen Nächten ihre Tore und zog sie langsam in schwarze ewige Folter. Sie betete inbrünstig zu Gott, dass er sie zu sich holen solle. Der Schmerz erstickte sie. Es war nicht, dass sie ohne ihn nicht leben wollte — sie konnte nicht. Auf der Suche nach Atem und Blut ging sie zugrunde, und sie konnte einfach nicht mehr.


  Trotz allem brachte der nächste Tag der schlaflosen, schwachen Frau wieder unvermeidlich das Sonnenlicht. Nur Joey zuliebe und den Kunden zuliebe stand sie auf und stellte sich dem Tag und wunderte sich, ob sie heute noch den letzten Rest Verstand verlieren würde, der ihr geblieben war.


  


  * * *


  


  "Was machst du denn da, Miss Amanda?" fragte Joey als er eines Morgens die letzten Teller vom Frühstücksansturm frisch gespült und abgetrocknet in den Schrank räumte.


  "Was meinst du?" Amanda sah über die Schulter. Sie kniete neben der Feuerstelle und schrubbte energisch den Herdboden.


  "Warum putzt du die Feuerstelle? Das hast du doch vorige Woche erst gemacht."


  "Ich weiß. Ich brauch Beschäftigung." Sie nahm die Arbeit wieder auf, ohne sein Gesicht zu sehen. Er machte sich mehr Sorgen um sie, als er sich anmerken ließ und er lenkte sich ab. Sie konnte keine fünf Minuten still sitzen, ohne wieder was zu tun zu finden.


  "Bitte." Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie hoch. "Du musst dich ausruhn."


  Amanda betrachtete einen kurzen Moment sein Gesicht und sah den Kummer darin. "Du bist so süß. Aber mir geht's gut."


  "Nein, geht's nicht. Du meinst wohl, dass ich dich nicht die ganze Nacht heulen hör', Nacht für Nacht? Du siehst wie ein Gespenst aus, so blass und dünn. Dir geht's nicht gut. Bei weitem nicht."


  "Ach, Joey, tut mir so leid. Ich will dir keinen Kummer machen."


  Er schnippte mit den Fingern, als er eine Idee hatte. "Ich weiß was. Warum mieten wir nicht einen Wagen und machen einen Ausflug? Ist so ein schöner Tag."


  Sie sah zum Fenster raus und schüttelte den Kopf. "Sieh dir all die Leute an, sprechen vom Wetter und den Viehpreisen. Wie können sie denn lachen? Wissen sie denn nicht?" Sie unterbrach sich selbst und kam zum Schluss: "Tut mir Leid, aber noch nicht. Ich bin noch nicht so weit."


  Sie drehte sich um, kniete nieder und tauchte die Schrubberbürste wieder ins Seifenwasser.


  Joey sagte ärgerlich zu ihrem Rücken: "Geh mal kurz zum Laden rüber."


  "In Ordnung."


  Er lief die Straße runter, ging in den General Store und winkte. "Morgen, Mr. Garza."


  "Señor Joey. Hola!"


  "Ist unsere Bestellung schon da?"


  "Glaub schon. Ich seh mal nach." Joey sah wie Garza hinter der Tür zum Lager verschwand.


  "Hi there."


  Joey drehte sich um und sah wer ihn grüßte. "Oh, Mr. McLeod. Morgen."


  "Wie geht's Miss Amanda?"


  Joey wollte grad eine patzige Antwort geben, hielt aber inne. Auch wenn er McLeod nicht mochte, erkannte er dass er einen Verbündeten finden könnte. "Nicht so sehr gut. Sie weint die ganze Nacht, isst nix. Sie sieht schrecklich aus, ich mach mir Sorgen."


  "Ja wirklich?" Brian runzelte die Stirn. "Ich hab mir schon so was gedacht. Immer wenn ich komme, lächelt sie und tut fröhlich. Aber die Ringe unter ihren Augen sind zu dunkel. Und außerdem schlottern ihre Kleider um sie herum."


  "Grad eben hab ich ihr eine Ausfahrt vorgeschlagen. Sie wollte lieber drin bleiben und den Herd schrubben — wieder mal." Klagte er ärgerlich in seiner Verzweiflung.


  "Alles klar, Junge. Will mal sehn was ich tun kann." Brian klopfte Joey auf die Schulter, sie planten was und dann ging er.


  


  * * *


  


  Fünfzehn Minuten danach, kam Brian ins Lokal.


  "Komm, Amanda, gehn wir!"


  "Was?" Sie stand mit der tropfenden Bürste in der Hand auf und sah ihn an. "Gehen wohin?"


  Er ging zu ihr rüber, nahm ihr die Bürste weg und warf sie platschend in den Eimer. "Wir machen einen Ausflug."


  "Ich will nicht. Das hab ich Joey schon gesagt."


  "Tschuldigung. Diesmal gibt's keine Widerrede." Er nahm sie an der Hand und führte sie entschieden zur Tür raus und in die wartende Kutsche.


  "Brian, bitte. Was sollen die Leute sagen? Und außerdem seh ich zum Fürchten aus."


  "Wo wir hingehen, ist niemand außer dir und mir. Und ich finde, du siehst schön aus. Und was die Leute angeht, jeder weiß dass wir gute Freunde sind, und dass ich dir über eine schlimme Zeit helfe."


  Bevor sie weiter protestieren konnte, schnalzte er mit der Zunge und das Pferd zog den Wagen an, die Straße runter und raus aus der Stadt. Eine halbe Stunde später hielt er bei einer Pappelhecke an einem Teich an. Kurz darauf lag eine Decke im Schatten am Boden und aus einem Picknick-Korb holte er eine Flasche Wein und Essen.


  "Wann hast du…?"


  "Joey hat mir geholfen, deine Speisekammer zu plündern. Als ich dich geholt hab, hat er uns Mittagessen eingepackt."


  "Aha, ihr habt mich reingelegt." Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund. "So und jetzt?"


  "So, jetzt setz dich, lehn dich an den Baum und sei froh, dass du mal wieder draußen bist. Du hast dich zu lang im Lokal versteckt."


  "Da fühl ich mich sicher."


  "Ist aber nicht gut für dich. Glaub mir. Ich weiß es. Ich hab's durchgemacht, als Carolyn tot war."


  "Hast du, stimmt." Amanda sah ihn ruhig an, erschüttert weil sie es vergessen hatte.


  "Ich konnte nicht schlafen, nicht essen. Wollte nicht mehr leben. Immer wenn ich jemand lachen hörte, wollte ich ihn ins Maul schlagen.


  "Es ist schrecklich!" Sie nickte, war froh dass sie jemand hatte, der verstand wie sie sich fühlte. "Wie hast du das überstanden?"


  "Ich bin's langsam angegangen, eine Stunde nach der anderen. Manchmal an schlimmen Tagen sogar minutenweise. Hab mich beschäftigt. Vielleicht war das Beste was ich gemacht hab, wieder Leute in mein Leben zu lassen. Ihnen zuzuhören, wie es ihnen erging, hat mir geholfen, meinen Kummer zu vergessen, wenn es auch nur für ein paar Minuten war. Es wurde langsam besser." Er machte den Wein auf und schenkte ihr ein Glas ein. "Hier."


  Sie nahm einen Schluck, stellte das Glas hin, und gemeinsam sahen sie sich die Natur an. Heuschrecken tschilpten im Buffalogras und Bienen kamen summend vorbei, flogen zu einem Fleck Indian Paintbrush Blüten. Eine kleine Brise mischte sich gelegentlich in die warme Frühsommerluft.


  "Also gut, ich geb's zu. Ist schön hier draußen."


  "Hab ich doch gesagt", schmunzelte Brian.


  Nach ein paar Minuten in angenehmer Ruhe, durchbrach er die Stille. "Nächste Woche hab ich ein paar Viehhändler bei mir. Sie kommen natürlich auf die Ranch, aber an einem Abend würde ich sie gern zu dir zum Essen bringen. Ich wollte dich nur vorwarnen."


  "Ja natürlich. Willst du dass ich euch was Bestimmtes anbiete?"


  "Jetzt hast du mich erwischt. Du hast so viele Spezialitäten. Schmorfleisch, Brathähnchen… ich weiß nicht. Entscheide du. Aber ich verlange Blaubeerkuchen zum Nachtisch.


  "Blaubeer? In Ordnung. Das lässt sich machen. Übrigens wollte ich dir danken, dass du mir deine Leute geschickt hast, die den Speisesaal getüncht haben. Das war doch nicht nötig."


  "War mir ein Vergnügen. Wir hatten freie Zeit und es hat sie vor Langeweile bewahrt. Außerdem soll dein Lokal das beste Geschäft im Ort sein, oder nicht?"


  Darüber musste sie lachen. Letztens passierte es des Öfteren, dass sie etwas beiläufig erwähnte, was dann "wie durch ein Wunder" am nächsten Tag auftauchte. Ihr Geschäft lief auch bestens, denn Brian schickte Freunde und Bekannte zum Essen.


  Sie schielte zum Picknick-Korb und gestand, "ich hab auf einmal Hunger. Was hast du und Joey aus der Speisekammer geklaut?"


  "Wollen mal sehn." Brian lächelte kurz und nahm nacheinander die Sachen raus. "Schinken, gefüllte Eier, Brot…" Er wühlte noch tiefer und zog das letzte Teil heraus. "Oh, ich glaube da haben wir Kirschkuchen. Davon brauch ich Nachschlag." Er schnalzte spielerisch mit der Zunge, hörte sofort auf, als sie plötzlich ganz blass wurde, ihr Gesicht verzog sich in herzzerreißender Qual.


  "Was? Was hab ich gesagt?"


  Sie konnte nicht sprechen. Er wusste nicht, dass die Erinnerung an Nate, wie er ihren kirschverschmierten Mund geküsst hatte, sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf und sie am Boden zerstörte. Ihr Brustkorb zog sich krampfhaft zusammen, sie konnte keine Luft holen. Aber als sie wieder zu Atem kam, zerriss ihr Schrei die Stille.


  Als Brian ihre Qual sah, sprang er zu ihr rüber. "Oh Amanda, komm her." Er zog sie zu sich heran, sie klammerte sich an ihn und weinte lange an seiner Brust.


  "Schsch. Ich halt dich. Scht", murmelte er. "Du stehst das durch. Ich bin da. Scht."


  Als sie endlich ruhiger wurde, nahm sie sein Taschentuch, trocknete sich das Gesicht und setzte sich auf.


  "Es tut mir so leid, Brian. Ich hab keine Ahnung woher das kam." Sie tätschelte ihm zerknirscht die Brust.


  "Entschuldige dich nicht. Ich bin froh, dass ich bei dir bin." Er gab ihr eine Minute, um die Fassung zu gewinnen, bevor er fortfuhr. "Solche Dinge passieren. Zumindest sind sie mir passiert. Tagelang ging es mir gut, aber dann, irgendwas passierte, oder jemand sagte irgendwas, und Päng! verlor ich den Boden unter den Füßen. Wann immer du reden musst, komm zu mir." Er hob ihr Kinn und sah ihr direkt in die Augen. "Das mein ich wirklich. Jederzeit."


  "Danke, Brian. Es könnte dir noch leidtun, dass du mir das angeboten hast. Ich verfolge dich auf deiner Ranch, schwätz dir ein Ohr ab, tagelang — vielleicht wochenlang. Keiner von uns wird noch was geschafft kriegen, und wir gehen beide kaputt." Sie lächelte über ihren Scherz.


  "Wenn du's brauchst, will ich stolz sein über deine Gesellschaft." Er empfand Befriedigung, weil er ihr Vertrauen soweit gewonnen hatte. Bis hierher funktionierte sein Plan perfekt.


  


  Kapitel 23 — Meinungsänderung


  Seit Amanda's Rückkehr von Ft. Sill waren kaum zwei Monate vergangen. Und in dieser Zeit hatte sich in ihr ein Verdacht langsam in Realität verwandelt. Sie konnte nicht länger leugnen, dass sie außer ihrer Trauer auch Nate's Kind in sich trug. All die Anzeichen, von denen sie andere Frauen hatte sprechen hören, waren deutlich da. Ihre zwei spontanen Reaktionen waren so gegensätzlich, dass sie drohten ihr Herz und Seele zu zerreißen.


  Einerseits beglückte sie der Gedanke, dass etwas von Nate weiterlebte. Vielleicht hätte dieses Baby seine blauen Augen, sein dunkles Haar. Vielleicht würde es mit dem gleichen starken, guten Temperament wie sein Vater heranwachsen.


  Aber die Realität und ihre persönliche Situation erschreckten sie. Sie wurde verfolgt von der Erinnerung an die Treffen mit den Frauen der Rancher.


  Estelle, als sie von ihrem Lokal sprach: "Möglich, aber ich glaube doch nicht, dass das ein Ort ist, wo eine Dame hingehen sollte."


  Opal beim Tanz in der Scheune: "Da sind all die Männer, die ständig durch ihre Hoftür kommen. Und soviel ich weiß sieht man Mr. Garza, Mr. Moritz und sogar Mr. McLeod, um nur einige zu nennen, häufig und zu jeder Zeit ein- und ausgehen."


  Amanda hielt die Hände vors Gesicht, Scham ließ ihre Wangen purpurrot anlaufen. Sie ärgerte sich, dass dieses selbstgerechte Geschwätz sich als wahr erweisen würde. Eine unverheiratete Frau, mit keinem Mann in Sicht, hatte keine Zukunft. Ihr Geschäft, das sie so sorgfältig mit dem Wohlwollen der Stadt aufgebaut hatte, wäre ruiniert. Je mehr die respektablen Kunden ausbleiben würden, umso mehr würde das Gesindel nachdrängen, es würde nur Tascosas Pöbel, die Betrunken, grobe und schäbige Männer übrig bleiben. Ihr Ruf würde unwiederbringlich besudelt, und sie wäre auf jene angewiesen. Die Saloon Girls hatten wenigstens Mickey als Beschützer. Sie hätte niemanden.


  Was für ein Leben würde ihr Kind erwarten, für immer als Bastard gebrandmarkt? Sie hatten beide keine Zukunft, nicht in Tascosa, nicht ohne drastische Maßnahmen. Was konnte sie tun? Was wäre das Beste für ihr Baby? Sie sorgte sich wenig um sich selbst. Ihre Gedanken kreisten nur um den Schutz des Kindes — um Nate's Kind. Sie weigerte sich, ein unschuldiges Kind mit Ihrer Sünde zu belasten.


  Bei all ihren Seelenqualen tauchte zwischen den Stimmen der Verzweiflung immer wieder ein Name an die Oberfläche. Wer war ihr beständiger Freund durch all ihre Missgeschicke? Wer hatte ihr immer wieder geholfen, trotz ihrer Unbeliebtheit bei den Rancherfrauen?


  Sie überwand ihre Scham, ihre Schuld, ihre blutstarrende Angst (Blut gefriert in den Adern vor Angst) und fasste einen verzweifelten Entschluss. Wenn sie auf diesem Gebiet keine Hilfe finden könnte, würde sie einfach umziehen. Vielleicht wieder zurück in den Osten, oder möglicherweise nach Kalifornien. Irgendwo neu anfangen, wo sie sich eine neue Identität als Witwe schaffen könnte. Sie wusste nur eins, in Tascosa konnte sie unter den gegebenen Umständen nicht bleiben.


  


  * * *


  


  Brian war überrascht, als Amanda eines Morgens, ein paar Wochen nach ihrem Picknick, an die Tür seines Ranch Hauses klopfte und ein Hausmädchen sie ins Speisezimmer brachte.


  "Amanda? Komm herein", sagte er. "Was führt dich so früh am Morgen hier heraus?"


  "Können wir uns irgendwo im Vertrauen unterhalten?"


  "Natürlich." Er ließ sein Frühstück halb gegessen stehen, ging mit ihr in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Als sie sich gesetzt hatten, sah er ihr fragend in die Augen.


  "Ich — ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll", stammelte sie unbehaglich.


  "Am Anfang."


  "Als du an Weihnachten um mich geworben hast, hast du es da ernst gemeint, als du gesagt hast, ich könnte meine Meinung ändern?"


  Er richtete sich in seinem Sessel auf. "Ja, das habe ich ernst gemeint, und ich meine es immer noch." Er sah sie neugierig an. "Warum? Willst du mein Heiratsangebot annehmen?"


  "Es könnte sein, dass du es zurückziehen willst." Sie biss sich auf die Unterlippe. "Insbesondere wenn ich dir alles erzähle."


  Sie wirkte aufgewühlt und ängstlich, aber er wusste nicht warum. "Amanda, du kannst mir alles sagen. Wir haben zusammen einiges durchgestanden, du und ich. Also sag es einfach."


  "Du weißt, dass Nate und ich verlobt waren."


  "Ja."


  Amanda starrte auf den Boden, die Hände zerknäulten ihr Taschentuch, das Ticken der Großvateruhr erfüllte die Stille. Schließlich sprach sie so leise, dass er es kaum hören konnte. "Ich trage sein Kind." Sie hörte auf zu atmen, hob den Kopf um Brian's Reaktion zu sehen. Ihr Schicksal lag ganz in seinen Händen.


  "So", Brian stand auf, in seinem Kopf drehte sich alles. Ihr Geständnis zerriss ihm die Seele, und ein scharfer Schmerz durchbohrte ihn. Ein Gefühl von Betrug überkam ihn. Sie hatte auf ihn so rein gewirkt, und jetzt das? Er fühlte Wut, dass sie ihn nur heiraten wollte, um ihre eigene schlechte Wahl zu korrigieren. "So", wiederholte er. "Und der einzige Grund warum du mich heiraten willst, ist damit das Kind einen Namen hat?"


  "Nein, das ist nicht der einzige Grund. Du hast mir mal gesagt, dass meine Liebe zu dir wachsen könnte, dass du mich sowieso liebst. Ich glaube dir. Brian, du warst mir so ein guter Freund, als niemand da war, an den ich mich wenden konnte. Sogar nachdem du wusstest, dass ich mich für Nate interessierte, bist du mir ein guter Freund geblieben. Nach seinem Tod, ich weiß nicht, wie ich es ohne dich durchgestanden hätte." Tränen hingen in ihren Wimpern und wollten an ihrem blassen Gesicht runterlaufen. Sie nahm sich einen Moment, um ihre Haltung wiederzufinden und sprach dann weiter.


  "In vielem hab ich dich schon lieben gelernt. Ich weiß, dass du nett und großzügig bist, und ich respektiere dich in vielerlei Hinsicht, mehr als du denkst. Falls wir also heiraten würden, wäre ich ehrlich deine Frau, im wahrsten Sinn des Wortes, einschließlich dich zu lieben."


  Nachdem er ihr aufmerksam zugehört hatte, nickte er, fühlte sich irgendwie besänftigt. Er stand am Fenster und blickte über sein Land, und traf seine Entscheidung. Ihre Not trieb sie direkt in seine Arme, wo er sie seit langem haben wollte. Jetzt würde sie ihm bis an ihr Lebensende gehören, wenn er dem zustimmte.


  Das Kind eines anderen, hingegen… das gab ihm zu denken. Nicht irgendeines anderen — Bradford's! Dieser Gedanke hämmerte in seinem Kopf, pulsierte bis tief in die Brust. Andererseits wusste Brian, wenn er Amanda haben wollte, müsste er ihr Kind aufziehen. Wenn die Zeit kommt, wäre das nächste Kind seins, etwas was er seit Jahren wollte. Er überlegte, dass ein Stiefkind aufzuziehen ein kleiner Preis wäre, den er für die Gründung einer Familie mit dieser wunderschönen, intelligenten Frau zahlen würde. Es versicherte ihm, dass sie überhaupt Kinder bekommen konnte. Bei Carolyn hatten ihn ständig Zweifel geplagt.


  Brian trat hinter ihren Stuhl und legte die Hände sanft auf ihre Schultern. "Du bist ungefähr im zweiten Monat. Richtig?"


  "Ja. Wir waren kurz vor seinem Tod zusammen."


  "Ach, Amanda." Er seufzte verständnisvoll und ging um ihren Stuhl herum, zog sie auf die Füße.


  "Amanda Clark, willst du mir die große Ehre erweisen und meine Frau werden?"


  "Oh, Brian. Danke!" Sie hüpfte in seine Arme und ließ sich von ihm voll auf die Lippen küssen, wie Liebende. Er fragte sich, ob ihr Herz jemals dabei sein würde. Denn jetzt fühlte es sich gewiss nicht so an.


  Dennoch, er hatte lange darauf gewartet, sie so zu küssen. Also küsste er sie noch einmal und trat zurück.


  "Wir werden eine schnelle Hochzeit wollen. Wie wär's mit Fort Worth?"


  "Was immer du willst."


  "Und du wirst das Restaurant aufgeben müssen. Meine Frau wird niemals…"


  "Ich weiß", seufzte sie.


  "Und erst recht mit dem Baby", fügte er hinzu.


  "Joey wird sich freuen, das Lokal zu führen. Er macht es schon so gut."


  "Ich hab hier ein paar Sachen zu erledigen. Ich muss klären, wann wir nach Ft. Worth gehen können."


  "In Ordnung, Brian." Sie ging zur Tür. "Ich muss zurück. Vor mir liegt ein arbeitsreicher Tag." Er ging mit ihr zur Haustür und zu ihrem Wagen. Als er sie hielt, fühlte er so große Freude und Siegeslust, dass er es nicht zurückhalten konnte. Er küsste sie mit Leidenschaft und auch Besitzerstolz. Als sie im Wagen saß und davon fuhr, drehte er sich um und sah, dass ihn ein paar Arbeiter beobachteten, mit großen neugierigen Augen.


  "Gewöhnt euch schon mal dran, Jungs", grinste er. "Sie wird die neue Missus."


  


  * * *


  


  Amanda gab den Wagen im Stall zurück und ging zum Lokal. Joey saß an einem Tisch und machte die Speisepläne für die nächste Woche. Er sah von seiner Arbeit auf.


  "Wo bist du gewesen? Als ich aufgewacht bin, warst du nicht da."


  "Ich hab Brian getroffen."


  "Brian? Warum so früh?"


  Amanda nahm den Hut ab und setzte sich zu ihm. "Ich muss dir was erzählen, was du sicher nicht verstehen wirst, glaube ich."


  Joey richtete sich im Stuhl auf und legte den Stift weg.


  "Brian hat mir einen Heiratsantrag gemacht… und ich habe angenommen." Sie beobachtete Joey's Reaktion genau.


  "Du wirst McLeod heiraten? Aber…"


  "Ich weiß, es scheint sehr bald, aber es gibt Dinge die du nicht verstehst."


  "Bald? Du heiratest bald?"


  "Ja, in ein paar Wochen. Wir gehen nach Ft. Worth." Innerlich zuckte sie zusammen, als sie Joey's Ausdruck sah, Ratlosigkeit, Zweifel und Wut.


  Er musterte sie für einen langen Moment. "Wirst du mir sagen warum? Ich mein, ich dachte du liebst Nate."


  "Ach, Joey, ja ich liebe Nate. Aus ganzem Herzen."


  "Dann versteh ich wirklich nicht."


  "Ich weiß. Es tut mir Leid. Es muss einfach so sein. Eines Tages kann ich es dir vielleicht sagen."


  Vor seiner nächsten Frage kniff er die Augen zusammen. "Du heiratest ihn also, obwohl du ihn nicht liebst?"


  "So einfach ist es nicht. Ich liebe ihn… auf eine gewisse Art. Nicht wie ich Nate liebe. Aber ich liebe ihn genug, um ihn zu heiraten. Ich weiß, dass er mich liebt."


  "Dann muss es wohl sein Geld sein." Joey kam zum einzigen, noch verbleibenden logischen Schluss.


  Amanda schloss die Augen als dieser geflügelte Pfeil traf, wohlwissend dass sie Joey eher eine Lüge auftischen musste, anstatt ihm die Wahrheit über ihr furchtbares Geheimnis zu sagen. Er kannte zu viele Leute in der Stadt, und ein noch so kleiner Hinweis von ihm hätte die Zukunft ihres Babys zerstört.


  Sie wechselte das Thema. "Ich möchte dass du das Lokal weiterführst. Wir teilen die Gewinne halbe-halbe. In Ordnung?"


  "In Ordnung." Er nickte langsam.


  "Wir können dir eine Hilfe suchen. Vielleicht einer der …"


  "Kümmer dich nicht darum. Ich finde jemand."


  "Wenn du sicher bist."


  "Ja, ich bin sicher."


  "Na gut dann. Danke für dein Verständnis." Sie stand auf und ging zu ihrem Zimmer.


  Im Rücken hörte sie ihn brummeln: "Aber ich versteh's doch nicht."


  Amanda ging in ihr Zimmer, stand am Fenster und sah auf ihre linke Hand — und zwar auf ihren Ring. Sie hielt ihn hoch ins Licht, Erinnerungen — Küsse — süße Mitternachtsgeheimnisse — seine Berührung — seine Stimme. Langsam zog sie ihn ab und wickelte ihn sorgfältig in ein Spitzentaschentuch. Eine Träne fiel drauf, als sie es reinlich zusammenlegte und in die oberste Schublade ihrer Kommode legte. Das gehörte ihr und Nate. Nur, es gab kein ihr und Nate mehr, nicht draußen in der Welt, nur in ihrem Herzen, nur in ihrem Kind.


  Sie setzte sich an den Küchentisch, legte ein Blatt Papier vor sich hin. Sie wusste, dass sie diesen Brief schreiben musste, obwohl sie es nicht wollte. Es war, als würde sie Nate betrügen.


  


  Lieber Randy,


  Ich hoffe dieser Brief erreicht dich und Bill bei guter Gesundheit und guten Mutes. Es gibt Neuigkeiten, die ich euch mitteilen muss, weil ihr Nate's beste Freunde wart. Ich habe es noch niemandem außer einem erzählt, und ihr werdet gleich verstehen warum.


  Brian McLeod und ich werden bald heiraten. Ich weiß, dass das sehr plötzlich ist. Aber dafür gibt es einen guten Grund. Ich erwarte ein Kind von Nate. Ich wollte es euch sagen, damit ihr wisst dass Nate weiterlebt. Brian weiß von dem Kind und will das Baby wie sein eigenes großziehen. Für alle anderen wird es Brian's Kind sein. Ich weiß mir keinen anderen Rat und glaube, dass Brian ein liebender Mann und Vater sein wird.


  Die Hochzeit wird in Ft. Worth sein, aber das exakte Datum weiß ich noch nicht. Sonst würde ich euch einladen. Wenn ihr nach Tascosa kommt, besucht mich bitte. Es wäre wunderbar euch wiederzusehen, trotz des Verlusts den wir gemeinsam tragen. Ich bleibe für immer eure Freundin,


  Amanda Clark


  


  Randy las den Brief sofort als er ihn erhielt. Er wusste nicht recht, wie er auf diese schwere Nachricht reagieren sollte und hoffte, er hätte mit dem Lesen gewartet, bis er alleine war. Er stopfte den Brief in seine Hemdentasche und wartete bis nach dem Abendessen, um es seinem Partner zu zeigen.


  "Bill, komm her", sagte er, als sie die Baracken verließen.


  "Was? Gleich fängt ein Spiel an."


  "Du musst das hören." Randy zog den Brief heraus und begann, laut und holpernd vorzulesen. Als er geendet hatte, nahm er den Brief runter und sah Bill an.


  "Sie heiratet McLeod." Er schüttelte den Kopf. "Nate würde sich im Grab umdrehen — wenn er eins hätte."


  "Aber, Nate kriegt ein Baby." Grinste Bill. "Das ist doch schön. Und es wird aufwachsen mit Geld und Schule und allem."


  "Ja, das ist wahr." Die zwei Männer erkannten, dass die Sache nicht in ihren Händen lag und gingen in die Baracken zu ihrem allabendlichen Pokerspiel.


  


  Kapitel 24 — Abendgesellschaft


  Zwei Wochen nach seinem zweiten Antrag standen Amanda Clark und Brian McLeod im Gerichtsgebäude in Ft. Worth vor dem Friedensrichter.


  Nachdem der Papierkram erledigt war, fragte Mr. Logan, "Habt ihr einen Zeugen?"


  "Nein", antwortete Brian.


  "Ist in Ordnung. Wir können einen besorgen." Er ging über den Flur und rief ins nächste Büro. "Mr. McKenzie, haben Sie einen Moment um diese Trauung zu bezeugen." Kurz darauf stand Mr. McKenzie neben Brian und schüttelte ihm die Hand.


  Die amtliche Zeremonie hatte nicht den Pomp und die Schönheit wie eine kirchliche Trauung. Amanda trug ein dunkelblaues Reisekostüm und hielt eine einzelne Orchidee in der Hand. Es kostete sie alle Kraft, sich nicht umzudrehen und davon zu rennen. Um die Panik in ihrem Kopf zu beruhigen, versuchte sie stumpf und teilnahmslos zu sein. Als sie vor dem Pult stand, betrachtete sie den Raum mit den Aktenschränken, Büromöbeln und Papierstapeln und Mr. Logan leierte eintönig weiter. Das Büro müsste abgestaubt werden und, aus irgendeinem Grund, hielt ein Riss in der Stuhlpolsterung ihren Blick fest.


  "Willst du, Amanda Clark, diesen Mann…?"


  Sie wurde erst wieder aufmerksam, als ihr Name gesagt wurde. Schweigen erfüllte den Raum. Brian hüstelte nervös und drückte ihre Hand.


  "Oh", murmelte sie und erkannte, dass sie ihren Schwur sprechen musste. Als sie den Mund aufmachte, blieben ihr die Worte im Halse stecken und wollten nicht heraus. Der bohrende Schmerz in ihrer Brust brachte ihr Tränen in die Augen und sie konnte nur daran denken, wie Nate oben vom Himmel herunterblickte und mit gebrochenem Herzen zusah.


  "Amanda?" flüsterte Brian. Er konnte fühlen, wie ihre Hand heftig in seiner zitterte. "Ist alles in Ordnung?"


  "Geht mir gut." Sie schluckte und sah Mr. Logan an. "Könnten Sie bitte die Frage wiederholen?"


  "Gewiss." Er fing noch einmal an, und am vorgesehenen Punkt schaffte sie ein schwaches "Ja, ich will."


  An einem anderen Punkt streifte ihr Brian einen herrlichen Brillantring über den Finger und küsste sie. Sie überstand die Glückwünsche von Fremden und ließ sich von ihrem neuen Ehemann nach draußen zur wartenden Kutsche führen.


  Brian hatte das schönste Zimmer im schönsten Hotel für ihre Hochzeitsnacht gemietet. Es wurde Champagner bestellt und das Zimmer war mit Vasen voll Rosensträußen geschmückt. Der Diener stellte ihr Gepäck im Zimmer ab und erhielt ein großzügiges Trinkgeld für seine Mühe.


  Brian schloss die Tür und wandte sich seiner neuen Frau zu. "Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt", lächelte er und küsste sie. "Und du, Frau McLeod, bist die allerschönste aller Bräute."


  Sie zwang sich über seine Freude zu lächeln. Als er sich herab beugte, um sie wieder zu küssen, fühlte sie wie seine Hände ungeduldig und hungrig über sie strichen. Sie machte sich gefasst auf das, was kommen würde. Ihre Schwüre waren ehrlich gewesen und sie war entschlossen, sie zu befolgen. Aber das machte die Sache nicht einfacher.


  Er schenkte ihnen Champagner ein und sagte einen Trinkspruch auf ihre Hochzeit. Sie leerte ihr Glas und er führte sie ungeduldig zum Bett. Einen Moment später lag sie unter ihm, empfing seine leidenschaftlichen Küsse und versuchte irgendwas zu empfinden, als er ihre Brüste streichelte.


  "Was möchtest du, dass ich tue?" flüsterte sie.


  Er sah sie überrascht an. "Tun? Nix. Einfach schön aussehen."


  Er küsste sie weiter und, ohne Vorwarnung, nahm sie. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf weggedreht, und das was sie am meisten gefürchtet hatte, war in ein paar Minuten vorüber. Sie hatte damit herzlich wenig zu tun und erkannte, wovon die anderen Frauen gesprochen hatten. Nate, mit seiner Hitze wie Samt, mit seiner elektrisierenden Berührung, hatte sie für jeden anderen Mann verdorben.


  Amanda wusste nicht, dass Brian zweierlei Maßregeln für sein Bett hatte — eine für seine Frau und eine ganz andere für seine Nutten. Seine Frau behandelte er mit Respekt. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie bis zu einem Höhepunkt mit Stöhnen und Zucken zu bringen. Es hätte ihr nicht angestanden, wäre unwürdig und unanständig gewesen. Hingegen hatte er mehr als einmal eine käufliche Frau — trotz ihrer professionellen Härte — in einem erbarmungs-würdigen Zustand zurückgelassen, mit zitternden Gliedern und zu erschöpft, um ihn zur Tür zu bringen.


  Brian küsste Amanda noch einmal. "Du bist so eine wundervolle Geliebte", sagte er, um sich kurz darauf auf die Seite zu rollen und ihr den Rücken zuzudrehen.


  Amanda fragte sich, wie er das wissen konnte. Sie hatte einfach nur dagelegen. Nach ein paar Minuten schlief er ein und ließ sie leise weinend neben sich liegen. Das war jetzt ihr Leben — leidenschaftslos, mit einem Mann den sie nicht liebte. Aber sie war ihm dankbar und musste das Beste aus ihrer Lage machen. Sie trocknete ihre Tränen und verbot sich Selbstmitleid. Sie rieb sich mit den Händen den Bauch, entschlossen ihren Mann so gut sie konnte zu ehren, ihnen allen zuliebe.


  


  * * *


  


  Als sie eines nachmittags spät von ihrer einwöchigen Hochzeitsreise zur Rocking-T Ranch zurückkamen, half Brian Amanda aus der Kutsche und begleitete sie zum Haus. Sein Vorarbeiter wartete an der Haustür, Hut in der Hand.


  "Gary!" Brian schlug ihm auf die Schulter. "Ich möchte dich mit meiner Frau bekannt machen."


  "Ma'am." Gary nickte respektvoll und öffnete ihnen die Tür.


  Mit schwungvollem Ruck hob Brian seine Braut hoch und trug sie über die Schwelle.


  "Um Himmels Willen", lachte sie. "Lass mich runter, bitte."


  Als er sie vorsichtig absetzte und sie sich umdrehte, sah sie die lange Reihe der Haus-bediensteten vor sich.


  Sie liefen an ihnen entlang und Brian stellte sie vor.


  "Das ist Rosita, unsere Köchin. Und unsere Hausmädchen Alma und Carlita.


  "Hallo."


  Das ist Miguel, mein Hans-Dampf-in-allen-Gassen. Wann immer du mal en Handlanger brauchst, ist er dein Mann.


  "Miguel, schön dich kennenzulernen."


  "Señora." Der ältere Mann lächelte und senkte den Kopf.


  "Nun, wollen wir dich mal einrichten." Er führte Amanda zum Sofa, während er Anweisungen das Gepäck hereinzubringen gab, lief Miguel zur Tür.


  "Señora, darf ich Ihnen was zu trinken bringen?" fragte Rosita.


  "Ja bitte. Wasser, Kaffee, alles recht."


  Brian ging hinter Rosita in die Küche und winkte Alma und Carlita herbei. Als sie in der Küche waren, begann er zu sprechen.


  "Ich will nicht, dass meine Frau einen Finger rühren muss. Wann immer sie irgendetwas wünscht, bringt ihr es ihr. Verstanden?"


  "Si, Señor."


  "Gut. In einer Stunde wollen wir Abendessen."


  Als er gegangen war, sahen sich die Frauen fragend an. Sie wunderten sich, wie hilfsbedürftig diese neue Frau wohl sein mochte.


  


  * * *


  


  Nach einer Woche fühlte sich Amanda gelangweilt und angespannt, weil sie nichts zu tun hatte, um den Tag auszufüllen. Immer wenn sie was zu tun gefunden hatte, kam eins der Hausmädchen angerannt und nahm es ihr ab, leise schimpfend dass sie ihre Arbeit machte. Brian hatte sogar darauf bestanden, ihr eine Kristallglocke zu geben, damit sie läuten konnte, wenn sie etwas brauchte. Eine Kristallglocke!


  Eines Nachmittags wollte sie sich grade Mittagessen machen, als Brian in die Küche kam und sie dabei erwischte.


  "Die Hausmädchen können das machen", erinnerte er sie.


  "Das weiß ich, aber ich langweile mich. Es ist viel einfacher, wenn ich es selbst mache."


  "Wenn du unbedingt willst." Er küsste sie auf die Stirn und lief durchs Haus. Bevor sie mit der Zubereitung fertig war, hörte sie wütende Stimmen im Flur.


  "Ist mir egal, ob du's nicht gewusst hast!" schrie Brian. "Sie muss nicht selber ihr Essen machen!"


  "Aber, Señor!"


  Amanda hielt inne und drehte den Kopf in die Richtung, wo die Stimmen herkamen. Sie hörte ein seltsames Geräusch, ein schriller Schrei und jemand lief davon. Noch nicht eine Minute und Alma kam in die Küche gerannt, hielt sich eine Seite des Gesichtes, mit Tränen in den Augen.


  "Por favor, Señora." Sie nahm ihr mit zitternden Händen den Teller ab. "Ich mach's fertig. Setzen Sie sich."


  Erschrocken ging Amanda langsam aus der Küche und setzte sich an den Esstisch. Als Brian vorbeikam, hielt sie ihn an.


  "Hast du sie geschlagen?"


  "Halt dich da raus, Amanda!" Er stapfte zur Tür.


  "Warte mal!"


  "Was?"


  "Warum hast du sie geschlagen?"


  "Weil es nicht vorgesehen ist, dass du arbeiten musst."


  "Mein Mittagessen machen ist keine Arbeit."


  Er betrachtete einen Moment lang ihr ärgerliches Gesicht. "Sieh", seine Stimme wurde sanft, "ich möchte einfach gut für dich und das Baby sorgen."


  "Das weiß ich zu schätzen, aber ich bin keine Porzellanpuppe. Ich zerbreche nicht. Aber ich dreh durch, wenn ich nicht irgendwas zu tun habe." Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu, "und ich will nicht, dass du die Mädchen schlägst!"


  "Dies ist mein Haus. Ich führe es, wie ich es für richtig halte!"


  Sie starrte ihn lange an, dann sagte sie fast flüsternd: "Ich hab dich nie für einen Tyrann gehalten."


  Das bremste ihn. "All right, all right." Er warf die Hände in die Luft. "Tu was du willst, aber ich will, dass sie die meiste Arbeit machen."


  "Gut. Das werden sie. Versprochen."


  Brian nickte und lief raus.


  Alma kam herein und stellte das Essen vor Amanda hin. Sie hielt sich immer noch die Wange, die von der Ohrfeige rot war. "Gracias, Señora."


  "Wofür?"


  "Dass Sie dem Señor gesagt haben, er soll mich nicht mehr schlagen."


  "Oh, gern geschehn."


  Das junge Mädchen machte einen Knicks und lief schnell in die Küche zurück.


  Amanda stand auf und ging ihr nach. Sie drehte sich langsam im Kreis und fragte schließlich Rosita.


  "Wo sind die Kaffeetassen?"


  "Dort, Señora."


  Amanda ging zum Schrank und nahm sich eine Tasse heraus. Dann ging sie zum Herd und schenkte sich Kaffee ein. Ohne ein Wort ging sie zurück ins Esszimmer um ihr Mittag zu essen. Die beiden Frauen waren froh, dass die Hausherrin offenbar doch Mumm in den Knochen hatte.


  


  * * *


  


  An dem Abend waren ein paar von Brian's Freunden zum Abendessen eingeladen. In Anbetracht des Vorfalls am Nachmittag, dirigierte Amanda die Vorbereitungen pflichtgemäß von ihrem Sessel im Wohnzimmer aus. Sie wollte nicht, dass sonst noch irgendjemand wegen ihr Ärger bekäme.


  Als die Gäste ankamen, begrüßten Amanda und Brian sie an der Haustür. Es waren nur zwei Paare eingeladen, aber die eine Frau war das notorische Klatschweib Estelle Richards. Sie und Amanda wechselten freundliche aber unehrliche Nettigkeiten, bevor Brian sie alle ins Wohnzimmer zum Aperitif bat.


  Beim Essen, als die Männer die Viehpreise diskutierten, neigte Estelle sich zu Amanda und nickte ihr zu. "Da hast du dir gewiss was Gutes getan."


  "Entschuldigung?" Amanda runzelte die Stirn.


  "Sieh nur, wo du hier eingeheiratet hast." Die Frau deutete auf die gediegene Einrichtung. "Kluges Kind, Brian so einzuwickeln."


  "Brian einwickeln? In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so'n Blödsinn gehört."


  Estelle lehnte sich im Stuhl zurück und schob das Kinn vor. "Du bist doch in Hoffnung, oder? Du warst es vor der Hochzeit. Wie sonst würdest du das nennen?"


  "Was?"


  "Man kann es doch schon sehn, meine Liebe." Die dünn-lippige Frau hob anklagend eine Augenbraue. "Und das verstehe ich unter einwickeln. Warum sonst sollte er jemand heiraten, der so weit unter ihm steht?"


  Wütend sprang Amanda auf, ihr Stuhl kreischte über den Holzboden. "Eine von uns beiden muss jetzt gehen! Und weil ich hier wohne, bist du es!"


  Brian schleuderte seinen Kopf herum und starrte sie an. "Amanda? Was ist los?"


  "Sie meint, dass ich dich zur Heirat verführt habe, dass ich unter deiner Würde bin."


  Brian wandte sich langsam Estelle zu, seine Augen füllten sich mit Verachtung. "Du hast gehört, was meine Frau sagt. Verschwinde!"


  "In Ordnung", erwiderte sie ärgerlich, "aber das ändert nix an den Tatsachen. Du kannst dieses Geheimnis nicht länger hüten!" Sie deutete auf Amanda's Bauch.


  "Nicht mit deinem Schandmaul!" schlug Amanda zurück.


  Estelle's Mann stand auf, mit Verwirrung und Scham in den Augen, und folgte seiner Frau zur Haustür. "Tut mir Leid, McLeod. Meine Frau, also…"


  "Ihre Frau ist boshaft!" blaffte Amanda, die neben ihrem Mann stand.


  Brian legte besänftigend den Arm um sie und winkte seinem alten Freund.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, rannte Amanda die Treppe rauf.


  Das andere Ehepaar stand auf. "Wir gehen jetzt auch", sagte der Mann. "Vielleicht sehen wir uns ein andermal."


  "Natürlich. Tut mir Leid." Brian ging mit zu ihrem Wagen.


  


  * * *


  


  Als Brian Amanda fand, hatte sie sich übers Bett geworfen und zerknäulte das Kissen, als wollte sie das Geschwätz ersticken. Tränen der Wut standen in ihren Augen.


  "Liebling? Wie geht's dir?" fragte er und setzte sich neben sie.


  "Ach, Brian! Sie ist so entsetzlich!" Amanda setzte sich auf und warf sich ihm völlig überraschend an die Brust. In diesem Moment brauchte sie Trost.


  "Sie ist weg. Sie wird dich nicht mehr ärgern. Ich versprech's." Er schob sie zurück, um ihr mit sanftem Glanz in die Augen zu sehen. "Und außerdem zählt doch nur, was wir denken. Oder?"


  "Das stimmt." Endlich lächelte sie. "Tut mir Leid, dass ich das Abendessen ruiniert hab."


  "Muss es nicht." Brian beugte sich herab und küsste sie zärtlich. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit, antwortete sie ihm. Ihre Lippen suchten die seinen. Ermutigt küsste er sie wider und zeigte diesmal seinen Hunger.


  Sie streichelte sein Gesicht und flüsterte, "du bist so gut zu mir."


  "Dreh dich um", sagte er mit heiserer Stimme.


  Sie tat was er wollte, legte ihr Haar auf eine Seite und bot ihm den Rücken. Er machte die Knöpfe auf, glitt mit den Händen unter den Stoff und streichelte ihre Schultern.


  "Ich liebe dich, mein Schatz." Er küsste ihren Hals und zog ihr das Kleid runter.


  "Ich weiß. Ich fühl's." Amanda sah ihn über die Schulter an und bot ihm noch einen Kuss.


  Seit der Hochzeit hatte er auf eine Geste von seiner Frau gewartet, die ihm gezeigt hätte, dass sie ihn wollte. Er legte sie in ihr Vier-Säulen-Bett mit einer viel größeren Hoffnung auf Liebe als je zuvor. Und zum ersten Mal sah er ihr in die Augen, als sie sich liebten.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen stand Brian nicht so früh auf, um zur Arbeit zu gehen. Er zog Amanda zu sich her und schlang seine Arme um sie.


  "Ich bin so froh, dass du hier bei mir bist." Er küsste ihr Haar und hob ihr Gesicht, um ihre Lippen zu küssen. "Dieses Haus hat seit langer langer Zeit eine Frau gebraucht. Ich will dass es dein Heim ist, voll mit deinen Sachen, so wie du es haben willst."


  "Das Haus ist wunderschön."


  "Carolyn hatte einen guten Geschmack, das ist klar. Aber ich glaube nicht, dass du rosa Brokat für den Damensalon gewählt hättest. Du etwa?"


  Ihr Kichern kitzelte seine Brust. "Nein, jetzt wo du's sagst."


  "Also, richt das Zimmer so ein, wie du's willst."


  "Meinst du wirklich?"


  "Absolut. Was immer du willst. Und wenn du schon dabei bist, such ein Kinderzimmer aus. Ich glaub nicht, dass es zu früh ist, auch das vorzubereiten."


  "In Ordnung. Wird gemacht."


  "Und nimm ein großes Zimmer."


  "Ein großes Zimmer?"


  "Ja. Für all unsere Kinder."


  "Aha, ist klar. Und wie viele Kinder wären das?"


  "Weiß nit. Ne Menge halt… wenn du einverstanden bist."


  Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehn. "Ich bin als Einzelkind aufgewachsen. Als ich meine Eltern verloren hab, fühlte ich mich total allein. Ein Haus voll Kinder klingt wundervoll."


  "Prima. Exzellent!" Sein Lächeln erhellte sein Gesicht. "Ich weiß wir erwarten das erste, aber wie wär's mit etwas Training für das zweite?"


  "Du meinst also mehr Training, oder?"


  "Ja, ich glaub schon."


  


  Kapitel 25 — Brief


  Als sie einige Zeit später nach unten kamen, rannte Alma in die Küche, um Rosita zu warnen, die ihr inzwischen kaltes Frühstück, das sie vor Stunden vorbereitet hatte, frisch machte. Nach ein paar Minuten servierte sie ihnen ein warmes Essen.


  Als sie mitten im Essen waren, kam Brian's Vorarbeiter rein.


  "Moin Gary?" grüßte Brian ihn. "Gibt's was?"


  "Nö. Als Sie nicht gekommen sind, dachte ich, ich seh mal nach, ob sie krank sind oder was."


  "Mir geht's gut. Bin heut Morgen halt ein glücklich verheirateter Mann." Seine ungewöhnlich gute Laune ließ den Vorarbeiter eine Augenbraue hochziehen.


  "Alles klar. Wir sind im Südgelände, falls Sie uns brauchen."


  "Ich komme gleich."


  Als Gary gegangen war, berührte Amanda Brian's Hand. "Ich glaub ich geh in die Stadt und seh mal, was Mr. Garza im Katalog hat. Ich will das Kinderzimmer einrichten."


  "Gut. Ich sag einem der Jungs, dass er den Wagen anspannt und dich hinfährt."


  "Dank dir."


  Als er fertig gegessen hatte, leerte er seine Kaffeetasse und stand auf. Er beugte sich zu ihr herunter und gab Amanda einen langen Kuss. "Ich liebe dich, Mrs. McLeod." Und er ging pfeifend zur Tür raus.


  


  * * *


  


  Ein paar Stunden später stand Amanda im General Store an die Theke gelehnt, wo sie einen Katalog vor sich aufgeschlagen hatte.


  "Suchen Sie was Bestimmtes?" fragte Garza.


  "Wir müssen das Kinderzimmer einrichten, dafür such ich Möbel."


  "Wenn Sie darin nix finden, was Ihnen gefällt, dann wüsste ich hier am Ort jemand, der gute Möbel macht."


  "Wirklich?"


  "Ja, und er verarbeitet nur Naturmaterialien."


  "Das würde Nate gefallen."


  "Wer?"


  "Brian. Ich meine, es würde Brian gefallen." Sie machte den Katalog zu. "Schicken Sie Ihren Freund morgen Nachmittag zur Ranch raus."


  "In Ordnung. Mach ich."


  "Jetzt reden wir über Stoffe."


  


  * * *


  


  Am Abend, beim Essen, redete Amanda Brian die Ohren voll über ihre heutige Beschäftigung. "Und ich habe den allerweichsten Flanell gefunden. Das werden wunderbare Babydecken." Sie lehnte sich zurück und ließ Rosita den Teller abräumen.


  "Nachtisch, Señora?"


  "Nein danke, ich bin voll."


  "Señor?"


  "Na klar. Und noch Kaffee." Er beobachtete seine Frau, ihren Gesichtsausdruck und die Bewegungen ihrer Hände, als sie weitererzählte, über Gardinen, Kinderbettzeug und Tapeten mit flaumweichen gelben Küken.


  "Was?" Sie unterbrach ihre Rede, als sie sein Lächeln sah.


  "Nix. Du scheinst sehr glücklich zu sein."


  "Das bin ich auch." Die Feststellung überraschte sie selbst. "Ja wirklich."


  Als er das hörte, fühlte Brian tief drinnen große Erleichterung.


  


  * * *


  


  Es war ein paar Wochen danach, als Brian die Schlafzimmertür öffnete und rief, "Fertig?"


  "Ja. Lass mich noch den Schal holen." Amanda stand vom Frisiertisch auf. "Ich weiß nicht, wie viel ich unter diesen Umständen tanzen kann." Sie streichelte ihren Bauch.


  "Du siehst wunderschön aus."


  "Hat Rosita unseren Korb fertig?"


  "Jo. Sie hat alles reingelegt, was du bestellt hast. Er ist schon im Wagen."


  "Gut." Amanda ging mit ihm den Flur entlang und die Treppe runter. "Ich war auf keinem Scheunentanz, seit du mich das letzte Mal eingeladen hattest. Kommt mir jetzt vor, als wär's ne Ewigkeit her."


  "Seit dem hat sich viel verändert." Er begleitete sie zur Haustür. "Vielleicht bleibt dir diesmal ein Streit erspart."


  "Wollen wir's hoffen."


  Als sie ankamen, gingen McLeod's schnell rein und Brian fand seine Freunde. Bevor sie aber zu tief in Vieh- und Winterfutterpreise eintauchen konnten, unterbrach Amanda sie.


  "Entschuldigung, aber ich bring mal unser Essen raus."


  "In Ordnung, Liebling." Brian wendete sich wieder dem Gespräch zu und nahm sich ein Glas Whiskey.


  Am Essenstisch traf Amanda Joey. Sie umarmte ihn und hielt ihn dann auf Armeslänge entfernt.


  "Jetzt hab ich dich nur ein paar Wochen nicht gesehen. Wie kann's sein, dass du gewachsen bist?"


  Er lief rot an und grinste.


  "Wie steht's im Lokal?"


  "Gut. Bin immer beschäftigt."


  "Schön. Ich komm nächste Woche rein und geh über die Bücher."


  Er nickte. "Wie geht's dir?"


  "Mir geht's gut. Das solltest du doch wissen. Brian und ich erwarten ein Kind."


  "Ja wirklich?" Joey sah eher geschockt als glücklich aus. "Na gut, ähm, Glückwunsch, sag ich."


  "Danke. Wir richten grad das Kinderzimmer ein. Du musst vorbeikommen und es ansehn."


  "Mach ich gern."


  Der Tanz begann mit einem flotten schottischen Dreher. Die Paare füllten schnell die Scheunenmitte und die Zuschauer verzogen sich an den Rand, um ihnen Platz zu machen.


  Ein Cowboy näherte sich Amanda, den Hut in der Hand.


  "Entschuldigung, Miss, wollen Sie tanzen?"


  Amanda sah den jungen Mann lächelnd an und schüttelte den Kopf. "Nein, danke. Das ist zu schnell für mich. Etwas Langsameres gefällt mir besser. Und ich bin eine Missus, keine Miss."


  "Ach, gut, vielleicht später." Der Cowboy nickte Joey zu und suchte sich eine andere Partnerin.


  Amanda ging zu den Plätzchen und fand Estelle und Opal auf der anderen Seite des Tisches. Nach einem Moment eisigen Schweigens, neigte Opal den Kopf.


  "Ich sehe, dass Glückwünsche angebracht sind." Sie musterte Amanda mit kritischen Blicken.


  "Zu unserer Hochzeit? Danke."


  "Gut, ja, und das." Sie wartete und fuhr dann fort. "Wann ist es denn so weit? Wenn ich rechne, nächsten März?"


  Amanda schoss einen giftigen Blick auf Estelle und sah dann Opal an. "Warum fragen Sie nicht Ihre Freundin, das Klatschmaul. Sie weiß doch alles. Ach, was sag ich? Das haben Sie schon gemacht."


  Sie wirbelte herum und ging mit Joey davon. Amanda runzelte die Stirn, als sie quer durch die Scheune sah, wie Brian einen Drink nach dem andern nahm.


  "Tschuldigung Joey." Sie ging zu ihm rüber, hakte sich in Brian's Ellbogen und hörte dem Männergespräch zu. Zigarrenrauch zog um ihre Köpfe.


  Sie wollte ihn vom Schnaps wegholen, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr, "Tanz mit mir."


  "Noch nicht. Vielleicht später."


  "Deins ist leer", sagte ein anderer Mann und hielt Brian die Whiskeyflasche hin. Brian nahm sie ab und goss sich den vierten Drink ein, als er Armandas Gesicht sah.


  "Was?"


  "Nix." Sie wollte vor seinen Freunden nichts sagen.


  "Ist es das?" Er schwenkte die Flasche vor ihr. "Du meinst ich hätte genug?" Sie sah zum Boden und hörte ihn sagen. "Sieht so aus, als wär ich jetzt richtig verheiratet, oder?" Er lachte und füllte sein Glas.


  Von dem Gerede ihres Mannes war Amanda gelangweilt und sie ging frustriert raus an die frische Luft.


  "Tschuldigung", der Cowboy von vorhin kam daher. "Dies Lied ist schön langsam, darf ich also um diesen Tanz bitten?


  "Ja, das wär nett." Sie legte die Arme um ihn und ließ sich in einen Walzer führen.


  "Ich heiße Zach Blanchard. Schön Sie kennenzulernen."


  "Mr. Blanchard, ich bin Mrs. McLeod."


  "McLeod von der Rocking-T-Ranch?"


  "Ja."


  "Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist."


  "Wir haben erst vor kurzem geheiratet."


  "Ach so, Glückwunsch."


  "Danke. Arbeiten Sie hier auf einer Ranch."


  "Ja, die LX."


  "Die LX? Haben Sie Nate Bradford gekannt?"


  "Nur ganz kurz. Ich hab ein paar Wochen bevor er ging, angefangen. Ich hab gehört, dass er vor ein paar Monaten gestorben ist. Zu schade. Er war wohl ein guter Kerl. Ich konnte nicht zu seiner Trauerfeier gehen, aber viele von den Jungs waren da." Er machte eine Pause und fragte, "Wie gut haben Sie ihn gekannt?"


  Amanda's Ausdruck wurde weich. "Er war ein guter, lieber Freund von mir."


  Sie drehten sich für eine Weile im Walzerschritt, als er wieder sprach. "Ich hoffe dass Sie nicht denken, ich wär zu direkt oder so, und ich weiß dass Sie verheiratet sind. Aber ich finde, Sie sind die schönste Frau hier. Ich musste unbedingt einen Tanz mit Ihnen haben."


  Amanda warf den Kopf zurück und lachte. "Sie sind so süß. Danke."


  


  * * *


  


  Brian stand bei seinen Freunden, schaute den Tänzern in der Scheune zu und erstarrte plötzlich, als er seine Frau in den Armen eines anderen sah. Als er sie lachen hörte, trat er beiseite und beobachtete sie. Als die Hand des Cowboys abwärts glitt und auf ihrer Hüfte zu liegen kam, kam das Brian in seinem alkoholisierten Kopf doch zu intim vor und er eilte über die Tanzfläche. Er ergriff Amanda's Ellbogen, zog sie weg und stellte sich zwischen sie und den Cowboy.


  "Was zur Hölle machst du hier mit meiner Frau?" blaffte er.


  Zach trat zurück, war verwirrt. "Was? Wir tanzen doch nur."


  "Brian, hör auf!" Amanda zog ihn am Arm.


  Brian machte einen Schritt auf den Cowboy zu. "Du nimmst dir Freiheiten raus, die ich nicht dulde!"


  "Was für Freiheiten?" Sie brachte ihn endlich dazu, sie anzusehen.


  "Er weiß es!"


  Amanda beugte sich um Brian herum. "Tut mir so leid." Sie richtete sich wieder auf und nahm Brian an der Hand. "Komm, Honey. Lass uns heimgehn."


  "Ich will noch nicht gehen."


  "Na gut, ich schon. Bitte, Brian. Ich bin müde und will nach Hause."


  "Ich sag einem der Jungs, dass er dich fährt."


  "Nein. Ich will dass du mitkommst."


  "Verdammt, Amanda. Ich geh jetzt noch nicht."


  "Also gut!" Sie wirbelte herum und stapfte nach draußen zum Wagen. Brian starrte ihr hinterher, und Zach versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und McLeod zu bringen. Einen Augenblick später kam ein Rancharbeiter und brachte sie nach Hause.


  Als Brian sich umdrehte, um zu seinen Freunden zurückzukehren, sah er dass Joey ihn beobachtete, mit einem Blick härter als Feuerstein.


  


  * * *


  


  Einige Stunden später taumelte Brian die Treppe zu seinem Zimmer rauf. Als er den Knopf drehte, ging die Tür nicht auf. Er schwankte als er den Türknopf anstarrte und sich wunderte, ob hier was nicht stimmte. Er versuchte es noch einmal, als ihm schließlich schwante, dass sie die Tür wohl verschlossen hatte.


  Bumm! Bumm! Bumm! "Amanda, lass mich rein."


  Stille.


  "Amanda! Jetzt aber! Hörst du mich?"


  Stille.


  "Was zur Hölle stimmt hier nicht?"


  Als es weiter still blieb, drehte er sich um und tastete sich wieder die Treppe runter. Am Sofa angekommen fand er ein Kissen und eine Decke. Zu besoffen um sich weiter zu ärgern, legte er sich hin und schlief ein.


  


  * * *


  


  Die späte Morgensonne strahlte durch die Fenster und stach Brian in die blutunterlaufenen Augen. Er stöhnte und rollte sich in aufrechte Haltung. Als Alma vorbeikam, murmelte er, "Kaffee."


  Sie brachte ihm schnell welchen.


  "Wo ist Mrs. McLeod?"


  "In ihrem Zimmer, Señor."


  Brian nickte kurz und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk.


  "Möchten Sie Frühstück?"


  "Nein." Der Gedanke an Eier drehte ihm den Magen um.


  Als er den Kaffee zur Hälfte getrunken hatte, hörte er Amanda die Treppe herunterkommen. Sie lief direkten Wegs zur Haustür.


  "Wohin gehst du?" grummelte er.


  "Spazieren."


  "Wart 'nen Moment. Komm her."


  Sie drehte sich um und betrachtete seine ausgebeulten Sachen und sein unrasiertes Gesicht. "Warum?"


  "Ich will mit dir reden."


  "Bist du fähig zu reden?"


  "Komm halt her."


  Widerstrebend kam sie durchs Zimmer und setzte sich in einen Sessel dem Sofa gegenüber. "Ja?"


  "Gestern Nacht hab ich mich wohl blöd benommen, oder?"


  "So könnte man es nennen."


  "Und ich schulde dir eine Entschuldigung."


  "Mir und Mr. Blanchard."


  "Jo. Ihm auch." Brian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. "Ich sollte es besser wissen anstatt zu viel zu trinken."


  "Und trotzdem…" Ihre hochgezogene Augenbraue sprach Bände.


  "Ich versprech's. Kommt nicht wieder vor."


  Dazu sagte sie nix.


  "Und wie böse bist du jetzt?"


  "Genau jetzt? Nicht so sehr. Gestern Nacht allerdings, da war ich wütend. Ich habe die Tür weniger deswegen verschlossen, damit du draußen bleibst, als vielmehr um dich zu schützen. So sehr wollte ich dich erwürgen!"


  Er schaffte ein schwaches Kichern. "Ich hätte es dir nicht übel nehmen können!"


  "Wie geht es deinem Kopf?"


  "Bringt mich um."


  "Gut so." Sie stand auf und ging zur Tür. "Von Gary soll ich dir sagen, dass er in die Stadt fährt, um Holz zu holen."


  Brian winkte mit einer Hand, mit der anderen hielt er sich den dröhnenden Schädel. Er heulte auf, als sie die Tür mit Absicht zuschlug.


  


  * * *


  


  Als Brian an dem Tag von der Arbeit kam, ging er nach Amanda sehn und fand sie im Kinderzimmer.


  "Ist es sicher für mich, reinzukommen?" fragte er.


  "Ja. Keine Gefahr." Sie saß im Schaukelstuhl und wippte träge vor und zurück.


  "Gut." Er stand da mit den Händen in den Taschen. "Ich glaub, wir hatten unsern ersten richtigen Krach."


  "Könnte sein."


  "Liebling, es tut mir ehrlich Leid. Ich hoffe du kannst mir vergeben."


  Als sie seine elende Haltung sah, zuckte sie mit einer Schulter. "Glaub schon."


  Er kniete vor ihr nieder und hielt den Schaukelstuhl mit den Händen fest. "Du glaubst? Du meinst, du bist nicht sicher?" Er beugte sich nah an ihr Gesicht und zwinkerte. "Ach komm, Schätzchen. Du kannst mir nicht böse sein. Du bist viel zu schön."


  Darüber musste sie grinsen.


  "So ist's besser." Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und zog sich zurück. "Gut", sagte er nach einem Moment, "immerhin hast du mich nicht geohrfeigt."


  Sie schüttelte den Kopf über seine Albernheit.


  Er wurde ernst, stand auf und zog sie auf die Füße und zu sich her. "Ich brauch dich doch. Dich mit einem andern Mann zu sehen, auch wenn nur beim Tanz, macht mich verrückt. Das nächste Mal benehm ich mich besser."


  "Versprochen?"


  "Ehrenwort." Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Er küsste sie immer weiter, bis er merkte, dass sie sich in seinen Armen entspannte.


  


  * * *


  


  Ein paar Tage später warf ein Rancharbeiter den Postsack auf den Schreibtisch und ging wieder. Brian machte ihn auf und besah sich all die übliche Geschäftspost.


  "Liebling, hier ist ein Brief für dich." Er ging über den Flur zu Amanda.


  "Von wem?"


  "Weiß nicht. Ist von Ft. Sill."


  "Ach. Randy!" Amanda grinste und nahm ihrem Mann den Brief ab. "Danke, Liebling."


  Er gab ihr einen kurzen, zufriedenen Kuss, ging ein paar Schritte den Gang runter, als er ein seltsames Geräusch aus ihrer Richtung hörte. Er drehte sich um und sah wie der Brief zu Boden flatterte. Seine Frau war todesblass. Er lief zu ihr hin, stützte sie unter den Armen und setzte sie in einen Sessel.


  "Amanda! Was ist mit dir?"


  Sie deutete nur auf den Brief. Er hob ihn auf und überflog ihn schnell, versuchte aber sein Entsetzen zu verbergen, als er geendet hatte.


  Sehr geehrte Mrs. McLeod,


  Ich schreibe Ihnen, um Sie wissen zu lassen, dass ich entgegen allem Anschein den Angriff des Panthers überlebt habe und sehr lebendig bin. Meine Heilung war zwar langwierig und schmerzhaft, aber ich wurde von einem Medizinmann der Kiowa am Leben erhalten. Ich dachte, dass Sie das gerne wissen würden.


  Ich bin über Ihre gegenwärtigen Zustände im Bilde und entbiete Ihnen meine Glückwünsche zur kürzlichen Heirat. Ich bin sicher, Sie beide sind sehr glücklich zusammen.


  Dennoch möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Wenn Ihr Kind geboren ist, lassen Sie es mich bitte wissen und schreiben Sie mir nach Ft. Sill. Denn ich werde meine Arbeit hier behalten. Ich möchte gerne den Namen des Kindes wissen und es, wenn möglich, eines Tages sehen.


  Bis dahin bleibe ich Ihr Freund


  Nate Bradford.


  


  Kapitel 26 — Buh!


  Weil das Rinderkontingent der US Regierung nicht ausreichte, ritten die Kiowa Jäger langsam über die Prärie auf der Suche nach Wild. Little Raven hielt eine Hand hoch, um sie anzuhalten, sprang mit leichtem Schwung auf die Füße und ging zu einem nicht identifizierbaren Gegenstand am Boden. Als er näher kam, erkannte er, dass es nicht ein sondern zwei Stücke waren. Das erste war ein Panther, der mit aufgeschlitztem Bauch tot dalag. Direkt neben ihm lag ein Mann mit zerfetzten Kleidern, blutüberströmt und auch tot.


  Der Kiowa hatte nie zuvor einen so großen Panther gesehen. Little Raven war gierig auf die Klauen und zog den Dolch aus der Scheide. Als er sich über das Tier beugte, hörte er ein Stöhnen und schnellte nach oben. Er schielte zu dem leblosen Mann, machte zwei Schritte vorwärts und rollte ihn mit seinem Fuß herum. Der Mann stöhnte noch einmal. Little Raven winkte über die Schulter die anderen herbei.


  "Was sollen wir tun?" fragte er. "Er ist kein Blauhemd, sonst würde ich ihn sterben lassen." Little Raven spuckte aus, voller Verachtung für die Armee.


  "Er hat das Tier getötet", sagte ein anderer Krieger. "Sein Messer steckt noch drin."


  "Er ist mehr tot als lebendig", stellte ein dritter fest.


  "Kann sein. Aber, ein Mann der mutig genug ist, diesen Panther nur mit einem Messer zu töten, könnte stark genug sein, um zu überleben. Wir helfen ihm."


  Little Raven hob den Fremden an den Schultern hoch und schleppte ihn zu einem Bach, der nicht allzu weit weg war. Ein anderer Krieger hob den Panther auf und folgte. Ein dritter Krieger schwärmte in der Gegend herum und hoffte sein Pferd zu finden oder, noch besser, sein Gewehr. Als er nichts finden konnte, zuckte er pragmatisch mit den Schultern und ging zur Gruppe zurück.


  Am Bach wusch Little Raven dem Mann die Verletzungen aus und fand frisches Blut und offene Wunden. Zusammen mit den anderen baute er eine Trage und sie legten den Mann drauf. Sie nahmen den Panther und dann machte sich die Jagdgesellschaft auf den Weg zu ihrem Camp, das flussabwärts ein paar Tagesritte entfernt lag.


  


  * * *


  


  Nate kam langsam zu sich, döste, war verwirrt. Ein Gestank brannte ihm in der Nase. Er hörte jemanden stöhnen und merkte, dass er es selbst war. Seine Augen erfassten das hässlichste Gesicht, das er je gesehen hatte. Er blinzelte mehrmals, aber das verschrumpelte Gesicht, das in der Dunkelheit hing, ging nicht weg.


  Er betrachtete seine Umgebung und merkte, dass er in einem Tipi lag. Flackerndes Licht von einem Lagerfeuer direkt davor erfüllte die Hütte mit schaurigen, fesselnden Schatten. Der Gestank kam von etwas grünem, verkrustetem, das quer über seine Brust geklebt war. Als er aufsah, hatte das Gesicht einen Körper dran und versuchte ihm Suppe mit einem Buffalohornlöffel einzuflößen. Er schluckte und würgte. Es schmeckte scheußlich!


  Schmerz schoss ihm den Rücken runter, als er sich aufsetzen wollte. Die alte Frau, wie er jetzt entschied, stieß ihn zurück und sagte etwas, was er nicht verstand. Sie zwang ihn, mehr von ihrer Suppe zu essen. Einen Moment später stand sie auf, schnalzte mehrmals mit der Zunge über ihm, schaute grimmig und ging.


  Eine Million Fragen rasten durch Nate's verwirrten Geist. Wo war er? Welcher Stamm hatte ihn gefunden? Waren sie Abtrünnige, die aus dem Reservat geflüchtet waren? Er wusste, dass sie ihn nach der medizinischen Versorgung nicht töten würden. Dennoch, was genau war passiert?


  Nate warf die Buffalodecke zurück und betrachtete sich. Seine Beine schienen in Ordnung, aber tiefe Risswunden waren kreuz und quer auf Brust und Schulter. Von den Schmerzen wusste er, dass der Rücken genauso aussah. Mit den Händen untersuchte er sein Gesicht und merkte, dass er einen Bart hatte. Das verwirrte ihn noch mehr und er fragte sich, wie lange er wohl schon hier war. Als er seinen Kopf befühlte, fand er lange Schrammen über den ganzen Kopf bis zum Haaransatz.


  "Ich muss richtig schön aussehen", murmelte er.


  Da fiel ihm ein, dass er mit einem Panther gekämpft hatte — und Amanda! Im Fort wartete sie auf ihn. Er musste jetzt zu ihr! Er rollte sich herum, entschlossen aufzustehen, endete aber als ein Haufen am Boden. Er kroch zurück zu seinem Bett mit Buffalofellen, legte sich hin, ängstlich und erschöpft.


  Ein paar Minuten später kam die alte Frau mit zwei Männern zurück. Sie setzten sich neben ihn und unterhielten sich. Der Medizinmann untersuchte Nate's Wunden, nickte einmal und öffnete einen Topf aus dem der allerschlimmste Gestank aufstieg, den Nate jemals gerochen hatte. Der Heiler griff mit seinen Händen hinein und schleuderte mehr von dem grünen Schleim auf Nate's Wunden. Nate wollte würgen, so schrecklich roch es.


  Danach schaffte Nate es, mit Pantomime und so wenig Zeichensprache wie er konnte, zu fragen, wie lange er schon hier wäre. Durch eine lange Reihe von Gesten, erfuhr er, dass sie ihn halbtot gefunden hatten und ein Panther neben ihm lag. Der zweite Mann schüttelte zum Beweis ein Klauenband, das er um den Hals trug. Er nahm die Halskette ab und legte sie Nate um den Hals. Schließlich hatte Nate ihn getötet.


  Sie sagten ihm, dass er vier Wochen hier war, hohes Fieber überstanden hatte. Sie dachten nicht, dass er überleben würde. Der Medizinmann verbeugte sich stolz über seinen Erfolg.


  Vier Wochen! Amanda musste denken, er wäre tot. Bei dem Gedanken schloss Nate die Augen, zu schwach um mit den Gefühlen fertig zu werden. Er musste ihr irgendwie Nachricht zukommen lassen. Aber wie? Wo war er denn überhaupt? Er hatte viel zu viele Fragen und schlief wieder ein, bevor er Antworten finden konnte.


  Als er den zweiten ganzen Tag fieberfrei und bei Bewusstsein war, wurde Nate ruhelos und das entging der alten Frau nicht. Sie verschwand für ein paar Minuten und kam mit zwei Kriegern zurück. Einer nahm Nate bei den Schultern, und der andere bei den Füßen. Sie trugen ihn hinaus und lehnten ihn an einen Baumstamm. Weil er nichts anhatte außer dem Klauenhalsband, beschämte ihn seine Nacktheit. Aber die Squaw wickelte eine Decke um seine Hüfte und eine andere um seine Schultern.


  Nate wusste nicht, wie er ihr danken sollte und lächelte sie in Dankbarkeit an. Als sie zurück lächelte, bemerkte er ihren zahnlosen Kiefer. Als sie wegging, schloss Nate die Augen und hielt sein Gesicht in die Sonne. Die frische Luft tat seinen Lungen gut und die Sonne war wie Küsse auf der Haut.


  Kurz danach hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er machte langsam die Augen auf und sah, dass ein etwa fünfjähriges Mädchen vor ihm stand. Sie starrten sich einen Moment gegenseitig an, dann sprang sie ihn an, zog an seinem Bart und rannte davon. Dabei kreischte sie über ihren Wagemut.


  Nate musste darüber lachen, obwohl ihm dabei die Seiten wehtaten. Er gab vor, die Augen zu schließen und wartete darauf, dass sie zurückkam. Bald konnte er zwei kleine Füße in Moccasins durch seine Wimpern sehen. Sie trat von einem Fuß auf den andern und wartete, dass er aufwachen würde. Anstatt die Augen aufzumachen, begann Nate leise zu summen "Oh Susanna." Die kleinen Füße kamen näher. Er summte weiter. Als ein kleiner Finger seine Unterlippe berührte, machte er ein Auge auf. Das Mädchen kicherte und riss ihre Hand zurück. Diesmal rannte sie nicht weg.


  Nate öffnete das zweite Auge und lächelte sie an. Er deutete auf sich selbst und sagte, "Nate. Nate." Er deutete auf sie. Sie stand schweigend, ihre schönen dunkelbraunen Augen wurden weit vor Staunen. Er versuchte es noch einmal. "Nate." Er berührte ihren Mund, damit sie ihn bewegte, und wiederholte seinen Namen. Diesmal belohnte sie ihn mit einem leisen "Nahta."


  "Beinah", nickte Nate. Jetzt deutete er auf sie und hob fragend eine Augenbraue. Ihre Augen leuchteten auf, als sie verstand. Sie warf sich in die Brust und verkündete "Ma Yi."


  "Ma Yi? Schön dich kennenzulernen." Er nahm ihren Zeigefinger, um ihr die Hand zu schütteln. Sie kicherte wieder und rannte davon, konnte aber nicht lange wegbleiben. Minuten später kam sie zurück und führte ihre Mutter an der Hand herbei. Als Mutter und Tochter ihm gegenüber standen, plapperte Ma Yi drauf los, wobei Nate nur manchmal ihr "Nahta" verstand. Als das Mädchen verstummte, kniete ihre Mutter neben Nate und besah sich seine Wunden. Die alte Frau kam zurück und die zwei hatten eine lange Diskussion über die jetzige körperliche Verfassung des Bleichgesichts.


  Gerade als Nate wieder rein wollte, kamen zwei Krieger hinzu. Der eine hatte ihm vor Tagen das Klauenhalsband gegeben und griff jetzt danach. Er richtete sich auf, nahm das kleine Mädchen hoch und erzählte ihr die Geschichte von dem mutigen Mann, der den Panther getötet hatte. Daran wie das kleine Mädchen sich an ihn schmiegte, erkannte Nate, dass er ihr Vater war.


  Am darauffolgenden Nachmittag trugen sie Nate wieder zu seinem Baum, und wieder leistete ihm Ma Yi Gesellschaft. Sie saß neben ihm, als würden sie sich schon ihr ganzes kurzes Leben kennen. Von ihr lernte er, dass ihr Vater Kleiner Rabe hieß und der mutigste aller Kiowa Krieger war. Nachdem sie das Thema bald langweilte, legte sie ihre Hände an seine Wangen, und begann eintönig zu summen, während sie ihm tief in die Augen sah. Sie drückte seine Backen zusammen und legte konzentriert die Brauen in Falten, während sie ein paar Noten lauter summte.


  "Ach, ich versteh." Nate lächelte und begann zu singen "Oh Susanna." Ma Yi krabbelte auf seinen Schoß und beobachtete seinen Mund genau, um seine Worte nachzusagen. Sie sang leise mit, bis sie an die Stelle kamen, die sie kannte. Dann sang sie mit voller Kraft "Oooo", schloss dabei die Augen und warf den Kopf zurück. Ihre Mutter sah vom Camp rüber und lachte über die Freude ihrer Tochter.


  Als zwei Tage später der Medizinmann kam, um seinen Patienten zu untersuchen, blieb Ma Yi bei Nate. Als er niederkniete, an Nate herumstocherte und ihn nach vorne zog und zurück stieß, zwinkerte Nate Ma Yi zu. Sie beobachtete den ganzen Vorgang sehr genau, und als der Medizinmann gegangen war, schob sie die Decke von Nate's Schulter und deutete auf Nate's Wunden.


  "Aua?" fragte sie.


  "Aua", nickte er.


  Sie stürzte ihren Kopf darauf und gab ihm einen Kuss auf sein "Aua." Na also! Das heilte immer ihre Auas.


  Nate zeigte auf den Medizinmann und fragte nach seinen Namen. Ma Yi deutete auf den roten Rhombus auf seiner Decke und auf eine rote Perle auf ihren Moccasins.


  "Rot?"


  Ohne Antwort kräuselte sie ihr Gesicht, ihre Hände erhoben sich über den Kopf und sie formte Klauen. Sie blies die Backen auf und machte ein Geräusch. "Kkrrrsch Bumm!" Als Nate den Kopf verständnislos schüttelte, wiederholte sie das Geräusch und zeigte zum Himmel. Ihre Finger fielen aufs Gesicht wie Regentropfen.


  "Donner? Sein Name ist Roter Donner." Nate lachte und küsste ihren Kopf. "Du bist die zweitklügste Frau, die ich kenne." Er ließ sie den Namen mehrmals wiederholen und war dann ziemlich sicher, wie man es richtig in Kiowa aussprach. Red Thunder war freudig überrascht, als er seinen Namen bei seinem nächsten Besuch von Nate hörte.


  Danach ging es schneller herauszufinden, dass seine Pflegerin, die alte Frau, Yellow Bird hieß. Wort für Wort wurde Ma Yi seine Lehrerin. Nach ein paar Tagen konnte Nate schon Fragen in Kiowa stellen und die Antworten verstehen.


  Er erfuhr, dass Gelber Vogel seit vielen Jahren verwitwet war, ihre Söhne aber für ihr Essen und ihre Kleider sorgten. Sie waren alle verheiratet und wohnten in ihren eigenen Hütten. So hatte sich Yellow Bird freiwillig angeboten, das kranke Bleichgesicht zu pflegen. Jetzt wo er überleben würde, hatte sie beschlossen, dass sie ihn mochte.


  "Nahta", sagte sie eines Morgens, als sie ihm seinen Maisbrei reichte, "Sag Mutter zu mir."


  "Mutter?" Nate sah zu ihr auf.


  "Ja. Und ich nenne dich Sohn."


  Nate nickte. "Alles klar. Mutter." Yellow Bird grunzte kurz und lief raus zu den andern Frauen. Nate sah ihr nach und schüttelte den Kopf. Wenn ihm vor zwei Monaten jemand gesagt hätte, dass er eine Kiowa Mutter haben würde, hätte er ihn ausgelacht. Und jetzt, war er dank ihrer ausdauernden Pflege am Leben geblieben. Wenn sie das nicht als Mutter auszeichnete, wusste er nicht was es sonst wäre.


  


  * * *


  


  Little Raven kam eines Abends zur Hütte und brachte eine Pfeife und Tabak mit. Jetzt wo Nate sich verständigen konnte, wollte er ein paar Fragen stellen.


  "Wie steht's mit dir, Nahta?" fragte Kleiner Rabe und setzte sich zu Nate.


  "Gut. Und du?" Nate sah zu, wie der Krieger Tabak in die Pfeife mit dem langen Hals stopfte und sie mit einem brennenden Stück Holz anzündete. Er warf es ins Feuer zurück, nahm ein paar Züge und reichte die Pfeife an Nate weiter.


  "Warum hast du den Panther allein gejagt?"


  Nate verstand nur die Worte "du", "jagen" und "allein." "Nicht allein. Blauhemden."


  Bei der Antwort sah Little Raven weg. "Du bist ein Blauhemd?"


  "Ich kein Blauhemd." Nate deutete auf seine Brust und schüttelte den Kopf. "Pferde." Er ging zum Englischen über. "Wie soll ich sagen, dass ich Pferde zureite?" Er brauchte Ma Yi zum Übersetzen.


  "Oh, du arbeitest mit Pferden", Little Raven nickte. "Hast du Familie? "


  Nate schüttelte den Kopf, weil er nicht verstand.


  "Frau? Weib?" Der Krieger fasste sich ans Herz.


  "Weib. Ja." Nate lächelte.


  "Kinder? Mmmm. Ma Yi?"


  "Ma Yi?" Nate fragte sich, was Little Raven wohl meinte.


  Der Kiowa legte seine Hand auf die Brust, "Ma Yi", und zeigte dann auf Nate. "Du?"


  "Oh. Nein. Keine Ma Yi."


  "Hmmm." Kleiner Rabe rauchte die Pfeife und dachte darüber nach. Aha, sie hatten also einen Mann, der Pferde für die Blauhemden zuritt, der eine Frau aber keine Kinder hatte. Er war ein mutiger Jäger und offenbar sehr stark, weil er den Angriff überlebt hatte. Yellow Bird hatte kürzlich angefangen, mit ihm anzugeben, grad so als hätte sie selbst ihn gefunden, wie er fast verblutet im hohen Gras lag. Außerdem dachte Ma Yi, Little Ravens Tochter, dass Nahta Sterne vom Himmel holen könnte, wenn er wollte. Sie hörte gar nicht mehr auf, von ihm zu sprechen und fing sogar an, englische Worte zu sagen.


  Little Raven kam zu einem Entschluss und reichte Nate die Pfeife. "Es ist gut, dass du hier bist, Bruder."


  Nate nahm die Pfeife, studierte das Gesicht des Kriegers und verstand, dass dies keine beiläufige Bemerkung war. Er hatte gerade die Musterung bei diesem Volk bestanden und gehörte jetzt dazu.


  


  * * *


  


  So lang wie Nate bei ihnen blieb, besuchte ihn Ma Yi jeden Tag. Seine Heilung fing jetzt richtig an und Narben bildeten sich. Das Leben wäre gar nicht so schlecht gewesen, wenn ihn nicht die Sehnsucht nach Amanda aufgefressen hätte. Die Heilung der Wunden hatte lang gedauert, seine Muskeln waren zu schwer verletzt worden.


  Als aus den Tagen Wochen wurden, kam es, dass Nate sich aus lauter Ungeduld zweimal aufs Neue verletzte und die Gesundung noch weiter zurückwarf. Schließlich kam der Tag, als er mehr als nur ein paar wacklige Schritte ohne Hilfe gehen konnte.


  Als er eines Nachmittags von einem Spaziergang zurückkam, ging er ins Zelt von Yellow Bird und setzte sich. Sie sah von ihrer Moccassin-Näharbeit auf und er sagte in gebrochenem Kiowa. "Ich muss nach Hause." Sie sah ihn sehr grimmig an und schüttelte den Kopf.


  "Doch", beharrte er. Sie schmiss das Leder wütend hin und ging aus dem Tipi.


  Ein paar Minuten später kam Little Raven herein. "Du willst gehen?"


  "Ja."


  "Bleib bei uns. Lebe hier. Wir können einen guten Jäger wie dich brauchen."


  "Mein Weib. Ich gehe."


  "Hmmm." Darüber dachte Little Raven einen Moment nach und nickte dann. "Sieben Tage, dann du gehen."


  "Sieben Tage", stimmte Nate zu.


  Bis die sieben Tage um waren, verbrachte Ma Yi jede Minute, die sie nicht schlief bei Nate. Sie liebte, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte und sang gerne "O Susanna", obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Worte bedeuteten.


  Am Abend vor seiner Abreise führte ihn Yellow Bird an der Hand bis in die Mitte des Dorfes. Alle saßen um ein hell lodernd brennendes Feuer herum. Streifen von Hirschfleisch hingen auf Stecken über dem Feuer und schickten ihren Bratenduft zu den hungrigen Gesichtern. Bei seiner Ankunft sahen alle Augen auf ihn.


  "Setz dich", Yellow Bird wies auf den Platz neben Little Raven.


  "Was ist das?" fragte Nate.


  "Ein Abschiedsessen für unseren Bruder."


  Nate sah sich all die freundlichen Gesichter an, und wusste doch, dass unter anderen Umständen genau diese Leute mehr als glücklich wären, ihn oder seinesgleichen zu töten. Er schüttelte den Kopf darüber, wie das Leben oft andere Wege geht und lächelte.


  Als alle gegessen hatten, stand Little Raven auf und langte hinter sich. Er legte Nate's Messer achtsam vor seine Knie. "Wir haben es dir für die Reise geschärft und meine Frau hat das Futteral für dich gemacht."


  Nate nahm es auf und zog es langsam aus der Scheide. Der Klang von Metall das über Leder streift, erfüllte sein Ohr. Als die Klinge im Licht des Feuers blinkte, sah Nate Little Ravens Frau an und nickte ihr dankbar zu.


  Er hatte es gerade zurückgelegt, als Yellow Bird ihm ein zusammengerolltes Bündel überreichte. Er schüttelte es auf und erblickte ein neues Wildlederhemd. Jetzt verstand er, warum sie ihn gebeten hatte, die Arme auszustrecken. Er lachte. "Danke dir, Mutter."


  Yellow Bird streichelte zufrieden seine Schulter und ging zu ihrem Platz zurück.


  Als nächstes kam Ma Yi, die ganz stolz ein neues Kleid trug. Sie brachte zwei wundervoll mit Perlen bestickte Moccasins und hielt sie ihm mit ausgestreckten Armen hin. Ihre Mutter hatte sie zusammen mit anderen Frauen gemacht und sie fragten sich, welche Größe seine Füße wohl hätten. Als Nate sie dem Mädchen abnahm, sah er dass ihre Unterlippe zitterte. Er wusste, dass sie nicht wollte, dass er ging. Er stellte die Schuhe schnell ab und streckte ihr die Arme entgegen. Sie lief heran, umklammerte seinen Hals und weinte, als ob ihr Herz zerbrechen würde.


  "Schscht, schscht, Baby. Es ist gut", versuchte Nate sie zu trösten.


  "Nahta, Nahta!" heulte sie immer mehr. Little Raven holte seine Tochter und trug sie zu ihrer Mutter, die sie heim brachte. Das letzte was Nate von ihr sah, waren ihre Tränen erfüllten braunen Augen, die ihrem Vater über die Schulter schauten und ihn wortlos anflehten, dazubleiben.


  Sie gaben ihm das letzte Geschenk, einen Umhängebeutel gefüllt mit Pemmikan und getrocknetem Hirschfleisch. Ihre Großzügigkeit ging Nate sehr nahe und er bedauerte zutiefst, dass er ihnen nichts geben konnte. Als er nochmals in die Runde sah und sein Blick auf Red Thunder fiel, nahm Nate das Klauenhalsband ab und gab es ihm. Sonst hatte er nichts von Wert. Der alte Mann verbeugte sich.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang wanderte Nate aus dem Camp, aus dem Kiowa Leben, zurück in sein eigenes. Er ging ein paar Tage nach Süden, dann nach Südwesten. Nach seinen Berechnungen und dem wenigen, was er im Dorf erfahren hatte, müsste Ft. Sill irgendwo dort sein. Er hatte fast alles von seinem Proviant aufgegessen, als er das Fort am fernen Horizont erkennen konnte. Noch den Rest des Tages und er hatte es erreicht.


  Der Posten konnte im Licht der Dämmerung nicht erkennen, ob Nate ein Indianer wäre oder nicht.


  "He, Gefreiter", sagte Nate. "Kann ich reinkommen?"


  Der Soldat starrte den blauäugigen, bärtigen Indianer an. "Wer da — Bradford?"


  "Jawohl. Ich bin's."


  "Verdammt! Wir dachten du bist tot!"


  "Hab ich auch gedacht, Kamerad. Hab ich auch gedacht." Nate lief durch und ging zu den Baracken. Als er die Tür aufmachte, sah er zuerst Bill. Er ging hinein mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  "Buh!"


  Als Bill aufstand und vollkommen weiß wurde, warf Randy auch den Kopf rum.


  "Bradford?" Er sprang auf die Füße, ging aber zögernd, ungläubig auf Nate zu. "Bist du's wirklich?"


  "Ja, du alter Soundso. Ich bin's wirklich. Zurück von den Toten."


  Randy überwältigte Nate mit einer kräftigen Umarmung, fast zu stark für Nate.


  "Langsam, langsam", warnte er. "Bin noch was angeschlagen."


  "Was ist passiert?" Randy zog für Nate einen Stuhl herbei und strich über das Wildleder Hemd. "Wo bist du gewesen?"


  Noch bevor Nate mit seiner Geschichte anfangen konnte, hatte sich der Raum schnell gefüllt, weil die Nachricht von seiner Rückkehr sich wie ein Lauffeuer verbreitete. Mitten in seiner Erzählung wurde er zum Colonel gerufen.


  "Wir machen nachher weiter", sagte er in die Runde. Er sah noch schnell Randy fragend an und formte wortlos: "Amanda?"


  "Wir müssen reden."


  "Alles klar." Der Blick in Randys Augen gefiel ihm nicht.


  Als Nate nach einer Stunde vom Colonel zurückkam, wartete Randy draußen auf ihn.


  "Bevor du rein gehst, komm her." Randy ging mit ihm nach hinten, zog Amanda's Brief heraus und gab ihn Nate.


  "Hol tief Luft und lies es dann."


  Nate sah ihn erschrocken an und nahm den Brief. Er las ihn langsam im Schein des Lichts, das aus dem Barackenfenster nach draußen fiel und versuchte angestrengt, den Sinn der Worte zu verstehen. Sie wollte McLeod heiraten. Das konnte nicht stimmen. Moment! Sie erwartete Nate's Kind? Sie würden ein Kind haben? Er sah Randy mit verständnislosen Augen an. Er wusste nicht, ob er wütend oder glücklich sein sollte.


  "Wann hast du den Brief gekriegt?"


  "Vor ein paar Wochen."


  "Also ist sie wahrscheinlich schon verheiratet." Seine Schultern fielen runter.


  "So ist es wohl. McLeod hat bestimmt nicht gewartet, weil er wusste dass sie in Umständen ist."


  "Verdammt! Verdammt! Verdammt!"


  


  Kapitel 27 — Sylvia


  "He, Nate, sei ihr nicht böse!" Randy schüttelte warnend den Kopf. "Du hättest sie sehen sollen, als sie erfuhr dass du tot bist. Mit diesen beiden Armen hab ich sie in der Nacht gehalten." Er streckte sie zur Betonung aus. "In meinem ganzen Leben zuvor hab ich nie jemand gesehen, der so zerbrochen war. Also gib nicht ihr die Schuld für irgendwas!"


  "Mach ich nicht", erklärte Nate. "Ich geb mir die Schuld. Den Schlamassel hab ich ganz allein angerichtet. Vor mir ist sie nie bei einem Mann gewesen. Und ich konnte nicht warten, sie ins Bett zu holen. Sie hat mich auch an dem Tag angebettelt, nicht zum Jagen zu gehen, aber ich wollte unbedingt. Ich brauch doch das Geld." Er klang verbittert. "Ich hab das alles angerichtet." Er schlug mit der Faust gegen die Wand und rutschte dann langsam an der Seite runter, überwältigt von Sorge, Wut und Schuld. "Was soll ich tun? Was hab ich ihr angetan?"


  Randy hatte keine Antwort. "Wir haben all deine Sachen zu ihr nach Hause geschickt."


  Nate nickte nur. Seine Sachen interessierten ihn nicht. Er stand auf und ging davon. "Ich kann heut Nacht nicht da drin schlafen. Wir sehn uns morgen früh."


  Randy sah ihm nach, schüttelte den Kopf und ging hinein um Bill zu erzählen, was passiert war.


  Nate verbrachte eine ruhelose Nacht im Freien. In seiner Trauer und Verzweiflung wünschte er fast, er wäre damals vor ein paar Monaten gestorben. Als er schließlich mit seinen Selbstvorwürfen aufhörte, begann er an Amanda zu denken und wie sehr sie ihn liebte. Amanda's Hochzeit wurmte ihn und der Gedanke daran ging ihm lange nicht aus dem Kopf. Sie noch mal in den Armen zu halten, oder zu ihr zurückzukehren, war jetzt unmöglich.


  Nate verstand ihre Not, das Kind davor zu bewahren, ohne Vater aufzuwachsen. Da er als tot galt, war ihre Entscheidung schnell zu heiraten durchaus sinnvoll. Aber McLeod? Kein anderer Mann hätte Nate dermaßen geärgert. Warum McLeod? Nate suchte Antwort in den Sternen, aber sie boten nur Schweigen.


  Seine Gedanken wanderten zu dem neuesten Mensch in seinem Leben — sein Kind. Sein Ausdruck wurde weich, als er sich seine Geburt vorstellte. Er dachte an Ma Yi, ihr ansteckendes Kichern und ihre leuchtenden Augen — das machte den Wunsch nach seinem eigenen Kind nur noch größer.


  Sollte er Amanda erzählen, dass er lebte oder sie in Frieden lassen? Was würde sie von ihm erwarten? Sein Blick wanderte im Dunkeln über die weite Prärie bis zum Mondbeschienenen Horizont und er wartete darauf, dass sein Herz eine Antwort wüsste. Sie würde wissen wollen, dass er lebt. Sie würde wollen, dass ihr Kind ihn kennenlernte.


  Nun stritt er mit sich über den besten Weg, wie er es ihr sagen würde. Sollte er nach Tascosa gehen? Sollte er jemand anderes schicken? Vielleicht Randy? Ein Telegramm schicken? Einen Brief schreiben? Und überhaupt, was würde er sagen? Als die Sonne aufging, hatte er endlich einen Entschluss gefasst. Er ging zu den Baracken zurück.


  "Hast du Papier? fragte er Randy. "Ich muss einen Brief schreiben."


  "Klar. Hier." Randy gab ihm Papier und Stift und ging dann weg, damit Nate allein sein konnte.


  Als er den Brief fertig hatte und ihn in den Postsack gesteckt hatte, wusste er doch, dass er nicht wirklich gesagt hatte, was er meinte. Aber mit McLeod auf der Bildfläche dachte er, es wäre besser, erst mal die Lage zu testen. Wenn sie erst mal wüsste, dass er lebt, war er sicher, dass sie sofort zu ihm gerannt käme. Seine Arme sehnten sich danach, sie wieder zu halten. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte.


  


  * * *


  


  Als Brian Nate's Brief gelesen hatte, schwenkte er ihn in der Luft. "Du solltest nicht so schockiert sein. Nicht in deinem Zustand."


  "Geht mir schon besser." Amanda lächelte über seinen besorgten Blick. "Darf ich ihn bitte zu Ende lesen?"


  Er gab ihn ihr widerstrebend und sah ihr zu, wie sie ihn langsam las. Als sie fertig war, gab sie ihn wie betäubt zurück. "Könntest du dich bitte drum kümmern? Ich … ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll."


  "Natürlich. Mach dir darum keine Sorgen." Er steckte den Brief in seine Tasche und sagte: "Ich hab heut Spätnachmittag in der Stadt einiges zu erledigen. Wart nicht mit dem Abendessen auf mich."


  "In Ordnung." Amanda sah ihm nach und setzte sich ans Fenster um nachzudenken. Ihr Herz schlug wild bis zum Hals, ihr Kopf drehte sich. Nate lebt! Lieber Gott im Himmel! Er lebt! Wie kann er von dem Baby wissen? Und von meiner Heirat? Es dauerte ein Moment, bis sie an ihren Brief an Randy dachte, und Gewissensbisse überkamen sie. Was hab ich nur getan? Was soll Nate von mir denken? Tränen stiegen zwischen den Wimpern auf und rollten die Backen runter, Tränen der Freude und auch der Angst. Was war das für ein grausamer Scherz?


  


  * * *


  


  Brian war froh, dass er den Brief für sie beantworten sollte. Es zeugte von ihrem Vertrauen zu ihm, aber sein Herz war erfüllt von kalter Wut und plötzlicher, bitterer Eifersucht. Nate war jetzt seit Monaten tot. Wieso hat er so lange gebraucht, um zu den Lebenden zurückzukehren? Warum konnte er nicht einfach tot bleiben? An Brian's Horizont einer glänzenden Zukunft erschienen plötzlich gefährliche Gewitterwolken.


  Den ganzen Tag arbeitete er besessen und versuchte etwas von seiner Wut und auch, wenn er es ehrlich eingestand, seiner Angst loszuwerden. Dennoch half es nichts. Sogar dass er mit bloßem Oberkörper zusammen mit seinen Arbeitern die Zäune reparierte, brachte ihm keine Ablenkung. Mit jedem Hammerschlag wuchs sein Zorn.


  


  * * *


  


  Als Amanda an diesem Abend zu Bett gehen wollte, blieb sie vor ihrer Kommode stehen und hob den Deckel von ihrem Schmuckkasten. Sie betrachtete den Inhalt für einen langen Augenblick und fasste dann einen Entschluss. Sie wickelte Nate's Ring aus, schob ihn auf eine Kette und legte sie sich um den Hals, unter die Kleider, ganz nah am Herzen.


  


  * * *


  


  Lieber Mr. Bradford, Meine Frau und ich haben uns gefreut zu hören, dass Sie diese traumatische Prüfung Gottes überlebt haben. Ich hoffe, Sie sind wieder genesen und erfreuen sich bester Gesundheit. Danke für Ihre Glückwünsche zu unserer Vermählung. Ich kann Ihnen sagen, dass kein Mann mit seiner Frau glücklicher sein kann als ich es bin.


  Auch ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Bitte schreiben Sie in Zukunft nicht mehr an Mrs. McLeod. Es regt sie gewaltig auf und ich muss mich um ihr Wohlbefinden und das des ungeborenen Kindes sorgen.


  Ich verstehe Ihr Interesse an dem Kind und werde Sie über die Geburt informieren.


  Mit besten Grüßen,


  Brian McLeod


  


  Nate las den Brief zweimal durch und warf ihn erbittert ins Feuer. Das war's dann wohl. Sie würde ihm noch nicht mal mehr schreiben — was er ihr auch nicht vorwerfen konnte. Er hatte eine Menge wiedergutzumachen.


  


  * * *


  


  Zwei Tage nachdem Brian an Nate geschrieben hatte, fand er im Postsack einen an Nate adressierten Brief, der Amanda's Handschrift trug. Er riss ihn mit grimmigem Blick auf.


  


  Mein liebster Nate,


  Du kannst dir meine Freude nicht vorstellen, als ich herausgefunden hab, dass du lebst! Ich hatte einen solchen Schock, als ich deinen Brief gelesen hab, dass Brian sehr besorgt war. Ich bat ihn, dir zu antworten, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Aber jetzt hatte ich ein paar Tage Zeit, um mich zu erholen.


  Ich weiß, dass ich geschworen habe, meinen Mann zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen. Daher hoffe ich, mit meinem Brief an dich kein Unrecht zu tun. Als ich erfuhr, dass du tot bist, habe ich aufgehört zu leben. Ich bin auch gestorben. Dann, als ich herausfand dass ich dein Kind erwarte, gab mir das die Kraft weiterzumachen. Ich liebe dieses Kind so sehr, dass es mir Angst macht. Nicht nur weil es mein Baby ist, sondern auch weil es deins ist.


  Honey, ich liebe dich so sehr. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Sogar jetzt in diesem Moment wünschte ich, ich wär bei dir, in deinen Armen. Ich weiß es ist nicht fair, dir das zu sagen. Da können wir beide nichts machen. Ich will Brian nicht verletzen. Er war viel zu wundervoll zu unserem Kind und zu mir. Dennoch will ich nicht, dass du denkst, ich hätte jemals aufgehört, dich zu lieben. Du bist mein Leben. Für immer dein Weib


  Amanda


  


  Brian's Wut über ihren Verrat explodierte als er in sein Arbeitszimmer stürmte. Jetzt war genau das, was er fürchtete offenkundig. Sie liebte Bradford, hatte niemals aufgehört ihn zu lieben, auch wenn sie mit Brian im Bett lag. Wenn Amanda jetzt daheim gewesen wär, hätten sie es ausgefochten, aber sie war in die Stadt gefahren, um mit Joey im Restaurant die Bücher durchzugehen. Ganz hinten im Unterbewusstsein war es Brian klar, dass diese Tatsache sie gewiss davor bewahrt hat, gewaltige Schläge von ihm zu kriegen.


  Als Brian darüber nachdachte, verwandelte sich seine Wut in eine entschlossene Besessenheit, sie und Nate auseinander zu halten. Zumindest wusste Brian jetzt, dass sie ihn nicht verlassen würde. Er beschloss, das Beste was er jetzt tun konnte, war den Brief wegzuwerfen und nichts zu sagen. Nate würde denken, dass ihr Schweigen bedeutet, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Amanda würde denken, dass Nate ihre Ehe respektiert und sie in Ruhe lässt.


  


  * * *


  


  Amanda stieg aus dem Wagen und ging zum Restaurant.


  "Joey?"


  "Hier hinten." Er kam aus der Küche. "Ich hol schnell die Bücher."


  "Nein. Warte." Sie lief ihm durch den Raum entgegen und legte beide Hände auf seine Schultern. "Ich… weißt du…ich hab Neuigkeiten."


  Er sah in ihr nervöses Gesicht und wartete.


  "Setz dich lieber." Sie wies auf einen Stuhl.


  "Alles klar." Sein misstrauischer Blick unterstrich seine Frage. "Wie schlimm isses?"


  "Es ist nicht schlimm. Es ist wundervoll." Sie ergriff seine Hand. "Nate lebt!"


  "Was?" Er warf den Kopf zurück. "Was?"


  "Ich weiß. Kann's selber kaum glauben."


  "Woher weißt du das?"


  "Er hat mir einen Brief geschrieben."


  "Aber ich denk ein Panther…"


  "Anscheinend hat ihn ein Medizinmann von den Kiowa gefunden und am Leben erhalten. Er ist in Fort Sill."


  Joey sah sie fassungslos mit großen Augen an. "Verdammt", flüstere er schließlich. "Was willst du tun? Ich mein, du bist mit McLeod verheiratet. Du kriegst ein Kind von ihm."


  Bei der Frage hörte Amanda auf zu lächeln. "Ich weiß. So'n Mist, oder?" Sie lehnte sich im Stuhl zurück. "Ich hab geschworen und halt mich dran."


  "Was meint McLeod zu all dem?"


  "Wie gesagt, ganz schöne Bescherung."


  "Kann ich mir vorstellen." Er schüttelte den Kopf. "Wenn ich Nate wär, käm ich dich holen, verheiratet oder nicht, mit oder ohne Baby."


  "So einfach isses nicht."


  "Doch, isses doch. Ihr zwei gehört zusammen, und das weißt du. Und was noch schlimmer ist, McLeod weiß es auch."


  Amanda drehte sich um und sah aus dem Fenster, weil sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte. Und während sie so raus sah, sagte sie: "Brian würde mich nicht gehen lassen. Brian würde mich niemals gehen lassen."


  "Auch nicht wenn er weiß, dass du Nate liebst?"


  "Auch nicht dann. Und vielleicht genau deswegen weil ich Nate liebe. Die beiden können sich nicht ausstehen."


  "Nun", philosophierte Joey, "das müsst ihr drei unter euch ausmachen. Jedenfalls bin ich froh, dass Nate lebt. Richtig froh!"


  


  * * *


  


  Auch nachdem er Amanda's Brief weggeworfen hatte, und sein Plan gefasst war, wurde Brian's Wut größer, die Eifersucht pulsierte in seinen Adern und schickte ihn schließlich am späten Nachmittag in die Stadt. Seine Gefühle brodelten und siedeten und drohten jetzt überzukochen. Er hasste das Gefühl, außer Kontrolle zu sein. Hasste es total! Vor dem Saloon stieg er ab, band das Pferd am Geländer an und ging rein.


  Mickey nickte zum Gruß.


  "Whiskey. Bring die Flasche", orderte Brian und setzte sich an einen Tisch. Das Pokerspiel ein paar Tische weiter interessierte ihn nicht. Als der Whiskey kam, schüttete er zwei Kurze gleich hintereinander runter, schenkte sich dann einen dritten ein, und trank diesen mit mehr Zeit.


  "Hallo Mr. McLeod von der Rocking-T-Ranch." Eins von den Saloon Girls stellte sich in ihrem pfauenblauen Kleid vor ihn und gurrte. "Gibst 'nem Girl en Drink aus?"


  Er wollte sie schon wegschicken, aber irgendwas hielt ihn zurück. Es ärgerte ihn, dass er sich im Saloon befand und nicht daheim bei seiner Frau. Andererseits konnte er sich selber nicht trauen, wenn er jetzt bei Amanda wäre. Die Auferstehung von Nate drohte die Beziehung zu zerreißen, die Brian so sorgfältig und geduldig mit ihr aufgebaut hatte. Ihr Brief an Nate ließ ihn erstarren, was ihn noch wütender machte. Es musste jemand dafür büßen. Weil Nate außer Reichweite war…


  "Wie heißt du?"


  "Sylvia."


  Er schob mit seinem Stiefel einen Stuhl zurück, verschleierte seinen Zorn und nickte ihr zu. "Nimm ne Ladung." Er brüllte über die Schulter, "Noch ein Glas hier rüber."


  Als es kam, schenkte Brian ihr ein. "Ich hatte schon zwei, du musst aufholen."


  Er leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. "Damit sind's drei."


  "Du hast's eilig", bemerkte sie und nahm einen Schluck Whiskey.


  "Hab da was im Kopf."


  "Was wobei ich helfen kann?" Sylvia legte sanft die Hand auf seinen Arm. Ihre braunen Augen waren warm und freundlich.


  Brian betrachtete einen Moment ihr Gesicht, sein Blick wanderte zu ihrem Ausschnitt und zurück zu ihren Augen. "Hast du viel Zeit?"


  "Für Sie? Alle Zeit der Welt."


  "Gut. Komm mit."


  Er griff ihr Glas, stürzte die braune Flüssigkeit runter und stand auf. Die Flasche nahm er mit, ging mit ihr die Treppe rauf und in ihr Zimmer. Die spärliche Möblierung war ein krasser Kontrast zum Himmelbett, das pompös an der Wand stand. Sylvia schloss die Tür und fuhr ihm mit den Händen langsam über die Brust zum Nacken.


  "Hast du spezielle Wünsche?" schnurrte sie. "Weil spezielle Vorlieben nämlich spezielle Preise haben."


  "Was kostet die allerteuerste Vorliebe, die du zu bieten hast?" Brian grinste sie höhnisch an und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche.


  "Das allerteuerste?" Ihr Gesicht erbleichte für eine Sekunde. "Dafür musst du zwei Dollar springen lassen. Willst du wissen, was das ist?"


  "Hier sind vier. Egal was es ist. Wenn ich fertig bin, wirst du dir's verdient haben." Er grub in seinen Taschen und warf das Geld auf die Kommode. Die Flasche stellte er gleich daneben. Er zog sie heran und riss ihr mit einem Griff das Kleid vorne runter.


  "Das hättest du nicht tun dürfen!"


  "Schnauze!" Brian stieß sie brutal aufs Bett, sein vom Whiskey angeheizter Zorn hatte ihn übermannt.


  "Du bist zu grob", protestierte sie. Entweder er hörte sie nicht, oder es war ihm egal. Nachdem er schnell seine Hose aufgeknöpft hatte, drang er in sie ein.


  "Wart ne Minute! Halt! Das tut weh!" schrie Sylvia und versuchte davonzukommen.


  "Schnauze, hab ich gesagt!" Brian ohrfeigte sie. Sylvia hielt sich mit der Hand ihr Gesicht, mit angsterfüllter Miene. Er fing nochmal an, seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht grausam verzerrt, mit tierischen Grunzlauten tief im Schlund. Als er fertig war, rollte sie sich zur Seite, aber er drückte sie zurück.


  "Hab ich gesagt, wir sind fertig?"


  "Ich denk…"


  "Hah, ich bezahl dich nicht fürs denken." Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Dann ergriff er sie am Hals, beugte sie zurück und zwang sie Whiskey zu trinken. Es lief ihr am Kinn runter, über ihre Schultern und aufs Bett.


  "Jetzt siehst du hübsch aus", knurrte er wütend. Er packte sie an den Haaren, zog den Kopf zurück und kam mit seinem Gesicht ganz nah. "Sag mir, du liebst mich." Er ruckte zur Betonung an ihrem Kopf. "Sag's!"


  Mit schreckerfüllten Augen und zittriger Stimme, piepste sie, "Ich liebe dich."


  "Noch mal! Lauter!"


  "Ich liebe dich."


  "Und du hasst Bradford."


  "Ich — ich hasse Bradford."


  Brian sah voller Verachtung auf sie herab und schob ihren Kopf ins Bett. Es half nix. Gar nix half — nicht der Whiskey, nicht die Frau, nicht die erzwungenen Liebesworte. Furcht und Wut saßen ihm immer noch im Nacken, verhöhnten ihn mit Spott. Bradford ist wieder da, und du kannst nix machen. Du bedauernswerter, einsamer, kleiner Mann.


  "Ach, zur Hölle!" brüllte er, presste die Augen zu und hielt sich die Schläfen, als ob er einen Lärm stoppen wollte.


  Sylvia rutschte langsam rückwärts übers Bett und hoffte die Tür zu erreichen und damit unten in Sicherheit zu kommen. Brian hörte sie, machte ein Auge auf, packte sie an einem Knöchel und zog sie zurück.


  "Ich hab doch gesagt, wir sind noch nicht fertig!" Er schlug sie einmal — zweimal ins Gesicht. Sie brach in Tränen aus, als er sie auf den Bauch warf und seine Finger in ihre Hüften bohrte. Mit jedem Stoß grölte er "lieb — mich — lieb — mich — lieb — mich."


  Einige Zeit später, als sein Körper schließlich zu schlaff und besoffen war, um seinen Zorn zu steuern, taumelte Brian aus Sylvias Zimmer und die Hintertreppe runter. Er hatte kein Mitleid mit der Hure, die er geschlagen und verängstigt zurückließ. Er meinte, er hätte Amanda vor seiner Rage bewahrt. Zumindest wäre sie jetzt im Haus vor ihm sicher.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen stand Brian trotz seines Katers früh auf. Er war mit seinem Frühstück fast fertig, als Amanda die Treppe runter kam.


  "Warum hast du mich nicht geweckt?" fragte sie und setzte sich am Tisch auf ihren Platz.


  "Nicht nötig." Seine knappe Antwort erwiderte sie mit einem scharfen Blick.


  "Buenos dias, Señora", sagte Rosita als sie aus der Küche kam, um ihr den Teller hinzustellen.


  "Guten Morgen."


  Als Rosita draußen war, legte Amanda die Hand auf Brian's Arm. "Wie geht's dir?"


  "Gut. Warum?"


  "Du siehst blass aus. Hast du genug geschlafen?"


  "Hab gesagt mir geht's gut."


  "Schon gut. Hab nur gefragt." Sie nahm einen Schluck Kaffee und wunderte sich über seine schlechte Laune.


  "Gehst du heut in die Stadt?" fragte er.


  "Nee. Wir tapezieren das Kinderzimmer. Warum? Willst du dass ich in der Stadt was für dich abhole?"


  "Nein."


  Als sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss, versuchte sie es noch einmal. "Liebling, was ist los?" Sie sah, wie er die Arme verschränkte und aus dem Fenster starrte. "Ist es wegen Nate's Brief?"


  Aufgewühlt von ihrer Doppelzüngigkeit sah er sie schließlich an. "Liebst du ihn noch?"


  Amanda erstarrte auf ihrem Stuhl.


  Er beugte sich vor, ergriff ihr Handgelenk und quetschte es brutal. "Also, ja oder nein?"


  "Brian, du tust mir weh."


  Er sah runter auf seine Hand über ihrer und ließ langsam los. Rote Male blieben zurück, wo grade noch seine Finger waren.


  Sie rieb sich das Handgelenk. "Ich… ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich hatte grad angefangen, mich mit dir in unserm Haus wohl zu fühlen. Ich bin immer noch unter Schock und weiß nicht, was ich fühle. Aber, ich versprech dir, dass ich dich nicht verlasse. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen."


  Sein zweifelnder Blick machte ihr Angst. Sie legte ihre Hand sanft an seine Wange. "Ich versprech's. Ich verlass dich nicht. Bitte glaub mir."


  Er nahm ihre Hand aus seinem Gesicht und stand auf. "Warten wir's ab."


  


  Kapitel 28 — Im Mietstall


  Nate fing bei der Armee genau da wieder an, wo er aufgehört hatte: Pferde zureiten und Jagen. Wenn auch Brian sein Kind großziehen würde, hatte Nate doch Pläne für es. Sein Traum von einem Fuhrbetrieb kam ihm jetzt sogar noch notwendiger vor. Er musste zwar noch einmal bei null anfangen, aber das machte ihm nichts aus. Nate sah in seinem Leben keinen anderen Sinn mehr, als so gut wie möglich für sein Kind zu sorgen.


  Aus den Tagen wurden Wochen, wo Nate sich verzweifelt in die Arbeit stürzte. Jedes Mal wenn die Post in die Baracken gebracht wurde, tat er zwar uninteressiert, aber innerlich wurde sein Hoffnungsballon immer größer und größer, bis er platzte weil wieder kein Brief von Amanda dabei war.


  Eines Abends, als draußen schwüles Wetter war und Nate schlechte Laune hatte, ging er raus weil er nicht hören wollte, wie die anderen ihre Post lasen. Das ging ihm an die Nieren. Er lief zum Korral, wo ein paar frisch zugerittene Pferde mit ihrem Schweif müde gegen die Fliegen schlugen. Er lehnte sich an den Zaun und rieb einem Pferd die samtweiche Nase, während seine Gedanken zu der Stelle wanderten, die für ihn die allergefährlichste war — seine Erinnerungen an Amanda.


  Trotz ihrer Heirat hatte er gedacht, dass er doch mal irgendwas von ihr hören würde bis jetzt. Ihr Schweigen kam ihm vor wie der Todesstoß für seinen Lebenshauch. Konnte sie so schnell aufhören, ihn zu lieben? Liebte sie jetzt McLeod? Diese Fragen umklammerten sein Herz bis es wehtat.


  "Was machst 'n hier draußen allein?"


  Nate wirbelte bei der unerwarteten Stimme im Dunkeln herum. "Randy! Du hast mich zu Tode erschreckt!"


  "Tschuldigung, Hoss." Randy stellte ein Bein auf den unteren Zaunbalken und stützte die Ellbogen auf den oberen und begann sich eine Zigarette zu drehen. Als er sie fertig hatte, zündete er sie an. "Alles klar bei dir?"


  "Jo, geht so."


  "Nee, ich glaub nicht." Randy blies eine lange Rauchfahne nach oben. "Du siehst von Tag zu Tag schlechter aus. Jedes Mal wenn die Post kommt, könnte man meinen es zerreißt dich."


  Die beiden Wrangler standen im Mondschein, keiner sagte was. Randy hatte seine Zigarette fast zu Ende geraucht, als Nate den Kopf hob und zum Horizont sah.


  "Warum schreibt sie nicht?" Er drehte sich herum und Randy sah seinen gequälten Gesichtsausdruck. "Warum ist sie derart fertig mit mir?"


  "Hab mir schon gedacht, dass dich so was belastet." Der Rotschopf warf den Stummel auf den Boden und trat die Glut mit der Stiefelspitze aus. "Ich weiß nicht warum. Ich wunder mich auch darüber. Ich mein, immerhin erwartet sie dein Baby. Das muss ihr doch was bedeuten."


  Nate zuckte niedergeschlagen die Schultern. "Es macht keinen Sinn. Wenn ich wüsste, dass sie mich noch liebt, stünd ich in ihrer Tür, eher gestern als morgen, McLeod hin oder her. Sie ist mein Weib." Mit dem Daumen klopfte er auf seine Brust. "Hier drin. Da wird sie für immer sein. Und genau das bringt mich um."


  "Tut mir Leid, Nate. Ich bin noch nie im Leben verliebt gewesen, deswegen weiß ich nicht, was ich sagen soll."


  "Hab auch keine Antwort erwartet." Nate klopfte ihm kurz auf die Schulter. "Danke dass du mir ein Ohr geliehen hast, trotzdem."


  "Klar doch. Ich geh schlafen. Kommst du?"


  "Jo." Die beiden Freunde liefen zur Baracke, und Nate hoffte schlafen zu können, anstatt in die dunkle Leere zu starren. Derweil sein Herz immer mehr wegen ihr zerbrach.


  


  * * *


  


  "Brian", sagte Amanda eines Abends beim Essen, "ich hab eine Frage an dich."


  "Ja?"


  "Als wir Nate's Geld angelegt haben, dachten wir doch er wär tot. Richtig?"


  "Richtig."


  "Also, jetzt wo wir wissen dass er lebt, sollten wir ihm nicht das Geld zurückgeben?"


  "Ja. Sollten wir", stimmte Brian zu und freute sich darüber. Damit gäbe es wieder eine Sache weniger, die sie mit Nate verbinden würde.


  "Könntest du das erledigen? Ich weiß, dass alles auf meinen Namen läuft, aber ich weiß nicht, was ich tun muss."


  "Natürlich. Ich kümmer mich morgen drum." Brian dachte, dass Nate, sobald er die Anlage in der Hand hätte, sein Geschäft so weit entfernt von Tascosa wie nur irgend möglich gründen würde. Diese Stadt hatte nur bittere Erinnerungen für ihn — bittere Erinnerungen und Brian's Zorn.


  Amanda stand auf und kam zu Brian's Stuhl. "Du bist der beste Mann", flüsterte sie und küsste seine Wange. Er drehte sich um und küsste ihre Lippen, obwohl er wusste, dass sie nicht in ihn verliebt war und es wahrscheinlich nie wäre, solange Nate lebte.


  "Oh fühl mal", sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. "Ich frag mich, ob das ein Baby oder ein Pferd ist", lachte sie. Brian genoss diese intimen Momente mit ihr. Eines Tages, das schwor er sich, würde sein Kind in ihr wachsen.


  "Amanda, weißt du, ich liebe dich."


  "Das weiß ich."


  "Und ich werde nichts und niemanden zwischen uns kommen lassen." Irgendwas in seiner Stimme und in seinem Blick ließ sie die Warnung hinter seinem Lächeln ahnen.


  "Natürlich nicht, Brian." Amanda berührte seine Schulter und ging hinauf in ihr Zimmer.


  


  * * *


  


  Sie saß auf der Bettkante und dachte über ihr Gespräch nach. Zum ersten Mal hatte sie Angst vor Brian, davor was er tun könnte, falls Nate zurückkäme. Und außerdem, wunderte sie sich, warum sie nichts von Nate gehört hatte? Hatte er ihr nix mehr zu sagen, jetzt wo sie verheiratet war? Liebte er sie eigentlich noch — und überhaupt?


  


  * * *


  


  "Bradford, du hast Post." Der Gefreite streckte Nate die Hand entgegen.


  "Wirklich?" Nate lief quer über den Korral und nahm den Brief, derweil schlug sein Herz rasend schnell in hoffnungsfroher Erwartung. Endlich hat sie mir geschrieben!


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er als Absender eine Bank in Ft. Worth las. Verwirrt riss er den Brief auf und faltete ihn auseinander. Er enthielt die Nachricht, dass $482,57 für ihn auf einem Konto angelegt wären. Der Brief erklärte kurz, dass Mrs. Brian McLeod vor einigen Monate Aktien gekauft hatte. Kürzlich hatte sie die Anlage verkauft und in seinem Namen ein Konto eröffnet.


  Langsam dämmerte ihm, dass Amanda seine Ersparnisse investiert hatte, um seinen Traum von einem Fuhrbetrieb am Leben zu halten. Er schloss die Augen und bewunderte ihre Weisheit und Weitsicht. Obwohl sie jetzt zu jemand anderem gehörte, kümmerte sie sich immer noch um ihn.


  "Jungs, lasst uns ausgehn und feiern!" Er ging rüber zu Bill und Randy und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


  "Warum? Was ist passiert?" fragte Randy, der sich über Nate's überschwänglichen Ton wunderte.


  Nate schwenkte bedeutungsvoll den Brief von der Bank. "Amanda hat mein Geld investiert, das du ihr gegeben hast, als du gedacht hast ich bin tot. Mit dem und was ich bis jetzt verdient habe, kann ich den Fuhrbetrieb gleich starten. Und was noch mehr ist, ihr beiden werdet mir dabei helfen."


  "Tun wir das?" fragte Bill und drehte sich zu Randy, der die Schultern zuckte.


  "Glaub schon."


  "Wo kommt die Ware her und wo geht sie hin?" Bill's pragmatische Frage bremste Nate.


  "Das weiß ich noch nicht. Darüber muss ich noch nachdenken. Aber fürs erste, holen wir uns jetzt ein Bier!"


  An den folgenden Tagen grübelte er schwer und lange über den besten Ort nach, wo er sein Geschäft gründen sollte. Bei all den Überlegungen kam er immer wieder zum gleichen Schluss. Das einzige was für ihn zählte, war so nah wie möglich an seinem Kind zu sein und wenn er ehrlich zu sich selbst war, nah bei Amanda. Sobald es irgend ging, machte Nate sich auf den Weg nach Tascosa.


  


  * * *


  


  An einem wunderschönen Herbsttag klopfte Nate spät nachmittags an die Tür zur Restaurantküche. Joey machte auf und wich erstaunt zurück.


  "Nate! Komm rein." Joey war jetzt fast ganz erwachsen und führte das Geschäft ganz allein, was ihm so viel Selbstvertrauen gab, als ob er schon älter wär. "Miss Amanda hat mir gesagt, dass du lebst. Ich habs kaum glauben können."


  Die beiden Männer gaben sich die Hand und klopften sich freundlich auf die Schulter. "Ich kann's selber noch kaum glauben", grinste Nate und fragte: "Was gibt's zu essen?" Er setzte sich an den vertrauten Küchentisch und trank den Kaffee den Joey im gab.


  "Schinken, Bohnen und Brötchen. Warum bist du hergekommen?" Joey wandte sich wieder seiner Arbeit am Herd zu.


  "Ich bin auf der Suche nach dem besten Ort für die Eröffnung eines Fuhrbetriebs."


  "Das hier ist ein guter Ort. Hier sind viele Ranchen in der Umgebung, die ihre Sachen nach Ft. Worth schicken müssen."


  "Genau das denk ich auch." Nate setzte seine Tasse ab und nickte. "Nun, ich hab überlegt, ob ich wohl dein Reservezimmer mieten kann, bis ich die Dinge arrangiert hab."


  "Natürlich, ich bin froh über Gesellschaft."


  "Danke. Ich hol mein Zeug." Er ging raus und kam mit seinen Satteltaschen und der zusammengerollten Decke zurück. Er lief in Richtung auf Joey's altes Zimmer, weil er davon ausging, dass Joey ins größere Zimmer umgezogen wär.


  "Nein. Nate, das ist meins, musst du doch noch wissen?"


  "Ach, Tschuldigung." Nate drehte sich um und stieß die andere Tür auf. Als er dann die Lampe angemacht hatte, überblickte er das Zimmer und es stockte ihm der Atem. Es sah noch ganz genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Als er auf die weiße Bettdecke mit den blauen Kissen starrte, konnte er Amanda's Arme um seine Hüfte fühlen und ihre warmen Küsse auf seiner Brust. Auf der Kommode hatte einst ihre Haarbürste gelegen, mit der er ihr die üppigen Locken gekämmt hatte. Und an der hinteren Wand… Die Welle der Erinnerung erschlug ihn fast. Vielleicht sollte er lieber ein anderes Zimmer nehmen. Er ging in die Küche zurück. Er sah aus, als wär er einem Gespenst begegnet.


  "Du weißt, dass Miss Amanda geheiratet hat?" Joey sah ganz besorgt aus.


  "Ja, hab's gehört."


  "Sie und McLeod kriegen auch 'n Kind." Er schob ein Blech mit Plätzchen in den Ofen.


  Nate nickte stumm.


  Als er Nate's ärgerlichen Gesichtsausdruck sah, wechselte Joey das Thema. "Schon jemand von der LX-Ranch getroffen?"


  "Noch nit. Wahrscheins erst am Wochenende wenn sie in die Stadt kommen." Er war froh, dass er an was anderes denken konnte.


  "Da wird's ein ganz schönes Bohei geben", lachte Joey, "bring sie halt zum Essen rüber, bevor sie ihr ganzes Geld verspielt haben."


  "Geht klar, Partner."


  Als sie das Restaurant geschlossen hatten, half Nate Joey beim Aufräumen. Weil Joey mit seinen ständigen Fragen nach dem Panther-Angriff keine Ruhe gab, zog Nate schließlich das Hemd aus.


  "Hier. Kannst selber sehn."


  Joey pfiff erstaunt beim Anblick der Zickzack Narben auf der Brust. Und als Nate sich umdrehte, um auch seinen Rücken zu zeigen, rief Joey, "Verdammt noch mal! Wie hast du das überlebt?"


  "Weiß ich auch nit, Joey. Frag die Kiowa."


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag ging Nate zum General Store und wollte mit Garza über sein Geschäft reden. Als er reinkam, war der Laden fast leer, er hörte nur rechts jemand reden. Er drehte den Kopf und sah Amanda an die Theke gelehnt stehen. Ihre Augen fanden sich und hielten sich überrascht fest, keiner wagte zu atmen. Mit freudig erregtem Gesichtsausdruck, machte er zwei schnelle Schritte auf sie zu, aber sie drehte sich weg. Da sah er ihren Bauch — sein Baby.


  Sie stellte sich hinter eine niedrige Theke und sah ihn darüber hinweg mit traurigen Augen voller Bedauern an. Nate musste sofort daran denken, dass Brian mit vielen Augen die Stadt überwachte — dass sie sich deswegen nicht näher zu ihm hin traute. Er fühlte nur das heftige Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen und mit Küssen zu übersäen. Er wollte sie nah an seiner Brust halten, wo er ihren Herzschlag fühlen und ihren Duft atmen konnte.


  Endlich fand sie ihre Stimme wieder. "Mr. Bradford, schön Sie hier zu sehen."


  Ihre Förmlichkeit erwischte ihn kalt. Er liebte sie so verzweifelt, und dennoch, sie hatte ihm nicht geschrieben. Wenn sie es so haben wollte. Seine freudige Erregung erstarb.


  "Mrs. McLeod", brachte er geradeso heraus, als er den Hut zog. "Ich hoffe es geht Ihnen gut."


  Sie faltete die Hände über ihrem Bauch und lächelte wehmütig. "Es geht uns richtig gut." Kurz bevor sie in Tränen ausgebrochen wäre, ging sie schnell hinaus. Nate verstand ihr überstürztes Weggehen nicht und dachte, dass sie wirklich nix mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Als sie an Garza vorbeiging, bestellte sie noch, "Bitte liefern Sie meinen Auftrag an die Ranch."


  "Jawohl", sagte der Ladenbesitzer und erkannte sehr wohl die stille Tragödie, die sich vor seinen Augen abspielte.


  Nate sah ihr durchs Fenster nach. Für die nächsten Minuten konnte er nichts sagen, der Kopf schwirrte ihm. Es wurde ihm bewusst, dass es für ihn viel einfacher wäre, wenn er nach Wichita Falls ginge — oder Stephenville — oder irgendwo sonst hin, um sein Geschäft aufzumachen. Das riss ihm das Herz aus der Brust. Wenn ihm auch im gleichen Moment klar war, dass er gar nicht fortgehen konnte.


  Er schüttelte seine Misere ab und ging zur Theke, um ein paar Fragen über den Fuhrbetrieb zu stellen. Von wem wurde der General Store beliefert? Wie zufrieden war er mit der Firma? Was gab er im Durchschnitt für Fracht aus? Nate dankte Garza und ging dann rüber zum Saloon, um Mickey die gleichen Fragen zu stellen.


  


  * * *


  


  An dem Abend ging Amanda früh zu Bett, weil sie Kopfweh hatte. Brian gab ihr einen schnellen Gutenachtkuss und versprach, sie nicht aufzuwecken, wenn er ins Bett käme.


  Oben in ihrem Zimmer zog sich Amanda im Dunkeln aus und kroch unter die Decke. Die Begegnung im General Store ging ihr nicht aus dem Sinn. Warum war Nate zurückgekommen, ohne ihr vorher zu schreiben? Was hatte das zu bedeuten? Oder vielleicht war er gar nicht zurückgekommen, sondern nur auf der Durchreise? Das war's wohl. Nur so machte es Sinn.


  An diesem Morgen an ihm vorbei zu gehen, das war das schlimmste, was sie jemals tun musste. Sie war sich nicht sicher, ob sie das noch einmal schaffen würde. Auch wenn er nicht auf ihren Brief geantwortet hatte. Ob er sie noch wollte oder nicht, sie wusste, dass sie vor ihm auf die Knie fallen und um Verzeihung bitten würde, weil sie einen anderen Mann geheiratet hatte.


  Die Erinnerung, wie seine Augen ausgesehen hatten, seine schönen, seelenvollen blauen Augen durchbohrten ihr das Herz und tiefe Schluchzer durchschüttelten ihren Körper. Die gebrochene Frau weinte sich in einen erschöpften Schlaf.


  


  * * *


  


  Fest entschlossen, sich auf sein Geschäft zu konzentrieren, machte Nate sich am nächsten Morgen auf den Weg zu Mietstall und Schmiede. Sie lagen bequem Tür an Tür und so war es einfach für Nate. Sein Pferd brauchte ein neues Hufeisen, dabei könnte er sich mit Jake Gillard, dem Besitzer, darüber unterhalten, dass er zwei Maultiergespanne kaufen wollte, die stark genug für den Fuhrbetrieb wären.


  Im frischen Herbstwetter tat ihm der kurze Gang vom Restaurant zum Mietstall gut. Als er grade hineingehen wollte, fuhr er erstaunt hoch. Am Ende des Raums stand Brian und war in ein Gespräch mit Gillard vertieft. Nate wusste, dass er noch umdrehen und weggehen könnte, um abzuwarten bis Brian den Raum verließ, aber irgendwas in ihm wollte seinem Erzfeind zeigen, dass er wieder da war — in aller Freundschaft.


  Brian hob ganz beiläufig den Kopf, um zu sehen, wer reingekommen war. Augenblicklich schnellte er zurück und richtete sich auf. Seine Hände riss er ruckartig aus den Taschen. Zwischen den beiden Widersachern zuckten die Blitze hin und her.


  "Wie zur Hölle!" brachte Brian wütend hervor. "Du würdest besser schnellstens weiterreiten!"


  "Nö. Bin hier und bleibe. Mach' einen Fuhrbetrieb auf." Nate's arrogante Haltung stachelte Brian umso mehr an.


  "Du Mistkerl!" Brian griff nach seiner Waffe. Bevor er ziehen konnte, stürzte Nate sich auf ihn und warf ihn um. Der Schuss löste sich noch im Holster, die Kugel verfehlte beide und traf einen Stützpfeiler.


  "Hilfe! Die bringen sich um!" schrie Gillard und rannte zum Schmied nach nebenan.


  Brian traf Nate mit einem gefährlichen Aufwärtshaken am Hals, dass ihm kurzzeitig die Luft wegblieb. Nate umklammerte mit den Händen Brian's Hals und würgte ihm mit eisernem Griff das Leben ab. Grad bevor es schwarz um ihn wurde, konnte Brian den Griff von Nate aufbrechen. Nate sah sich blitzschnell um und ergriff ein herumliegendes Hufeisen. Er wollte es schon auf Brian's Schädel runtersausen lassen, als ihn jemand von hinten am Kragen fasste und zurück riss. Zwei Arme umklammerten seine Brust. Nate drehte sich herum und versuchte freizukommen. Mordslust pulsierte in seinen Adern. Wer immer ihn da festhielt musste Bizeps wie Fässer haben. Er konnte sich nicht befreien. Mit bebender Brust beruhigte er sich schließlich soweit um zu sehen, dass auch Brian von jemand festgehalten wurde.


  "Nicht hier drin!" brüllte Gillard. "Wenn ihr euch umbringen wollt, dann woanders."


  Nate kam endlich frei und hob die Schultern, um sein Hemd zu straffen.


  "Hör mir gut zu, Bradford", schnaubte McLeod und drohte mit dem Finger. "Du verlässt die Stadt, oder…"


  "Oder gar nix." Trotz seiner Wut hob Nate ganz ruhig seinen Hut auf und schwankte durch die Tür. Über die Schulter gewandt fügte er noch hinzu, "und schöne Grüße an die Frau." Er setzte seinen Hut auf und ging außer Sichtweite. Brian sah ihm nach. Er war so wütend, dass er nicht sprechen konnte.


  Nate ging zum Lokal zurück, weil er einen Kaffee bitter nötig hatte. Als er den eingeschenkt hatte, nahm er noch einen doppelten Whiskey dazu und stellte ihn auf den Tisch. Als er die Tasse aufnahm, verschüttete er das heiße Getränk über seine heftig zitternden Hände. Er wusste, dass außer Joey niemand da war. Deswegen brachte er eine Reihe von Flüchen hervor, die jeden Eselstreiber aus dem Grab erweckt und ihn stolz "Sohn" genannt hätten.


  Als Joey ihn vom Speiselokal hörte, machte er große Augen bei den Worten und Sätzen, die er noch nie gehört hatte. Er fragte nicht, warum Nate so wütend war. Das war nicht zu überhören. Mit jedem Atemzug fiel McLeod's Name, ergänzt mit vielen Schimpfwörtern.


  


  Kapitel 29 — William Moore


  "Honey", sagte Brian beim Abendessen zu Amanda, "ich habe Neuigkeiten, die dich hoffentlich nicht aufregen werden."


  "Mich aufregen? Worum geht's?"


  "Bradford ist hier. Er will in der Stadt seinen Fuhrbetrieb eröffnen."


  "Wirklich?" Aus ihrer Stimme klang Überraschung.


  Brian schüttelte missbilligend den Kopf. "Der hat ganz schön Nerven, wenn er meint dass ich das hinnehme."


  "Bitte, Brian. Bitte fang wegen mir keinen Ärger an."


  Er warf ihr einen strengen Blick zu und grummelte dann: "Wenn dann kommt der Ärger von ihm! Du weißt, warum er herkommt. Er könnte seinen Fuhrbetrieb in vielen anderen Städten aufmachen. Nein. Er kommt hierher, und zwar wegen dir." Brian schmiss seine Serviette auf den Tisch und stand ärgerlich auf. "Er wird's nicht weit bringen. Ich rede mit den andern Ranchern und sorge dafür."


  Amanda sah auf ihren Teller. Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr.


  "Wenn du ihn in der Stadt triffst", fuhr Brian fort, "sprich nicht mit ihm. Vor allem ermutige ihn nicht."


  "Alles klar. Was immer du willst."


  Brian lächelte seine schöne Frau an, erfreut über ihre scheinbare Fügsamkeit. "So kenn ich mein Mädel."


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag, als Brian aus dem Haus war, sinnierte Amanda über ihr Gespräch mit ihm am Abend zuvor. Sie wusste, dass sie ihn nicht offen herausfordern durfte. Wenn er jedoch hätte sehen können, was sich hinter ihren Augen in ihrem Herzen abspielte, wäre er beängstigt gewesen über die widerspenstige Wut, die er in ihr hervorrief. Genau dieselbe dickköpfige Wut ließ sie damals ein Hinfahrt-Ticket nach Texas kaufen, obwohl sie dort überhaupt niemanden kannte — dieselbe Wut hatte sie auch veranlasst, den vor dem Hotel herumlungernden Cowboys gegenüberzutreten. Seine Ehe zu schützen war eine Sache. Aber Nate's Geschäft zu ruinieren war was ganz anderes.


  Da sie von Nate so lange nichts gehört hatte, glaubte sie, dass er mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte. Er hatte sich aber für Tascosa entschieden, so schloss sie, weil er nahe bei seinem Baby sein wollte.


  Immerhin hatten sie und Nate viel zu viel für seinen Traum geopfert, als dass sie ihm nicht helfen würde, ihn zu verwirklichen. Aber was konnte sie jetzt tun? Vielleicht wäre er für eine Warnung dankbar? Sie strich sich ein paar Mal über den Bauch und fasste schließlich einen Entschluss. Sie ging zum Schreibtisch und holte Papier und Stift.


  


  * * *


  


  Ein paar Tage später fuhr Amanda in die Stadt, um mit Joey die Restaurant Bücher durchzugehen. Sie hatten ihre Arbeit beendet, als Amanda das Thema wechselte.


  "Joey, ich brauche jemand dem ich vertrauen kann. Jemand den Brian noch nicht in die Tasche gesteckt hat."


  "Das wäre ich, Miss Amanda", sagte er ihr vertrauensvoll.


  "Das hatte ich gehofft. Kannst du Nate diesen Brief von mir geben? Er ist wichtig."


  "Natürlich, aber du kannst ihn in sein Zimmer legen." Er deutete auf ihre alte Tür.


  "Er wohnt hier?"


  "Jo. Seit er angekommen ist."


  Sie ging ins Schlafzimmer und fand es genauso vor, wie sie es verlassen hatte, nur dass ein paar Sachen von Nate herumlagen. Sie berührte sein Hemd, das über einem Haken hing, und erinnerte sich daran, wie sie genau so eins aufgeknöpft hatte. Das war lange her, vor vielen Monaten. Sie hielt den Ärmel ans Gesicht und atmete tief ein. Sie stöhnte und schüttelte sich die Erinnerungen aus dem Kopf. Dann legte sie ihren Brief sorgfältig mitten aufs Kopfkissen. Danach fuhr sie heim, in der Gewissheit dass sie für den Augenblick alles getan hatte was sie konnte.


  


  * * *


  


  Nate kam spät abends heim. Er war müde von den Gesprächen mit so vielen Leuten und von den vielen Widerständen. Er machte das Licht an und ging in sein Zimmer. Sofort bemerkte er den Brief mit ihrer Handschrift.


  "Was in aller Welt?" brummelte er laut vor sich hin. Warum würde Amanda an ihn schreiben? Auf dem Bett sitzend zog er den Brief heraus und atmete aus Gewohnheit ihren süßen Duft tief ein.


  


  Nate, ich nehme das Risiko auf mich, dir zu schreiben. Aber ich hoffe, wir haben in Joey einen gemeinsamen Verbündeten. Mein Mann ist entschlossen, zu verhindern dass du hier dein Geschäft aufmachst. Und er redet mit allen Ranchern, dass sie dein Angebot ablehnen sollen. Ich meine, das solltest du wissen.


  A.


  P.S. Eins kann ich dir sagen: dieses Baby strampelt und tritt wie ein Maultier.


  


  Er las den ersten Teil des Briefes und nickte. Damit bekam der Tag einen Sinn, und es erklärte, warum die Leute anfangs eifrig interessiert waren und jetzt gegen ihn mauerten. Die Tatsache dass Amanda die Gefahr auf sich nahm und ihn warnte, brachte Fragen wieder zurück, die er eigentlich beantwortet glaubte. War sie nun mit ihm fertig oder nicht? Sie schien sich zu sorgen — zumindest ein wenig. Er wusste nur nicht wie viel.


  Nachrichten über sein Baby erwischten ihn in der Brust. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er so stark auf so eine einfache Mitteilung reagieren würde. Er fühlte sich stolz und hilflos zugleich, alles durcheinander gemischt.


  Er las den Brief mehrmals. Was sollte er mit seinem Geschäft machen? Er brauchte einen starken Verbündeten, jemand der so mächtig wie McLeod war. Er schlief ein, ohne eine Antwort zu finden, hatte nur Fragen über Fragen.


  


  * * *


  


  Am Samstagabend kamen die Leute von der LX Ranch in Scharen in die Stadt geritten, Geld in der Tasche und Durst in der Kehle. Als sie den Saloon durch die Schwingtüren betraten, stand Nate an der Bar.


  "Bradford!" rief einer von ihnen. "Dann sind die Gerüchte wahr. Du bist am Leben! Und hässlicher als je zuvor!"


  "He, Slim", grinste Nate. Als erst mal all das Schulterklopfen und Beschimpfen vorbei war, lud Nate sie zum Essen in Miss Amanda's Lokal die Straße runter ein, bevor sie mit dem Trinken anfangen konnten.


  "Aber…" wollte einer widersprechen.


  "Schmorfleisch, dann Kirschkuchen", lockte Nate ihn. Ein paar blieben zurück, aber die meisten folgten ihm ins Restaurant.


  Nachdem Joey ihnen das Essen hingestellt hatte, fing Nate an zu sprechen. "Jungs, ihr wisst alle, dass ich die Ranch verlassen hab, um Geld für meinen Fuhrbetrieb zu verdienen."


  "Na klar", sagte Slim.


  "Also, ich hab das Geld beisammen und jetzt könnt ich den Betrieb aufmachen."


  "Aha, he, das ist großartig."


  "Das einzige Problem ist, dass hier in Tascosa jemand nicht will, dass ich es tu."


  "Wer?" fragte Slim und runzelte die Stirn.


  "McLeod."


  "McLeod? Von der Rocking-T? Warum denn?" fragte Armstrong.


  "Sagen wir mal, er hat was von mir und weiß, dass ich mir's hole. Er meint, wenn er mich aus dem Geschäft vertreibt, hau ich ab."


  "Das ist nicht fair."


  "Das mein ich auch", stimmte Nate zu. "Das Problem ist nur, dass ich nicht mehr weiß, was ich noch machen soll. Die meisten Rancher stehen hinter ihm."


  "Hast du schon mit unserm Boss gesprochen?" fragte Dakota.


  "Noch nicht. Ich wollte erst mit euch reden. Wie kommt der Boss zurzeit mit McLeod klar? Kann ich irgendwas als Keil dazwischen treiben?"


  "Da gab's ein Gezänk über das Gelände im Nordosten. Du kennst das Gebiet."


  "Ja. Sonst noch was?"


  "Der Sommer war trocken. Sie haben sich auch übers Wasser aufgeregt. McLeod's Arbeiter haben vorige Woche unsere Ochsen vom Bach vertrieben", erzählte Slim.


  "In Ordnung. Gut." Das war nicht viel, aber vielleicht, wenn Nate es richtig anpackte, würde es reichen.


  


  * * *


  


  Am Montagmorgen ritt er früh zu seiner alten Ranch und suchte William Moore, den Vorarbeiter.


  "Guten Morgen, Mr. Moore."


  "Bradford. Gut dich wiederzusehen. Komm rein."


  Nate ging in sein Büro und nahm den Hut ab. "Ich würd gern kurz mit Ihnen sprechen, wenn ich darf."


  "Natürlich. Setz dich."


  "Ich will einen Fuhrbetrieb von Tascosa nach Ft. Worth aufmachen und würde gern wissen, ob Sie meine Dienste brauchen können."


  "Weiß ich nicht. Wir sind mit dem zufrieden, was wir jetzt haben."


  "Das glaub ich. Nur, dass es augenblicklich nur den einen gibt. Wettbewerb könnte den Preis senken."


  "Das glaub ich gern."


  "Ich hab das Problem, dass McLeod nicht will, dass ich hier das Geschäft betreibe. Er hat die andern Rancher auf seine Seite gezogen."


  "Ach, tatsächlich?" Moore zog die Augenbrauen hoch. McLeod hatte ihm kürzlich auch einen Stich versetzt.


  "Jawohl. Ich würde es wirklich hassen, wenn die Ranch für die ich mal geritten bin und ich selber Geld verlieren würde, nur wegen dem einem Mann. Das wär nicht recht."


  "Nee, wär's nicht."


  "Das nächste wär, dass er Vieh vom Wasser vertreibt, das nicht ihm gehört." Nate beobachtete Moores Gesicht, um zu sehen, ob er einen Nerv getroffen hatte. Wie erwartet, knirschte Moore mit den Zähnen und kniff die Augen zusammen.


  "Oder Weideland fordert, das er nicht besitzt", murmelte Moore und sah aus dem Bürofenster übers weite Land.


  "Was?" Nate hatte ihn nicht klar verstanden.


  Moore schüttelte den Kopf. "Ach nix. Ich denk nur laut."


  "Also gut, das ist alles was ich sagen wollte. Wenn Sie meinen, Sie könnten ein anderes Frachtgeschäft ausprobieren, lassen Sie es mich wissen. Ich geb Ihnen einen guten Preis."


  "Wo kann ich dich finden?"


  "Unten im Hotel."


  "Alles klar." Die beiden Männer standen auf und schüttelten die Hand. Nate setzte seinen Hut wieder auf und ritt in die Stadt.


  Er packte gerade seine Sachen zusammen, als Joey reinkam.


  "Wo gehst du hin?"


  "Ich glaub 's is besser, wenn ich von jetzt an im Hotel wohne."


  "Warum? Hab ich was falsch gemacht?"


  "Nein. Es wird Probleme zwischen mir und McLeod geben und ich will nicht, dass du in die Schusslinie gerätst."


  "Ach. Mach dir um mich keine Sorgen. Wenn du willst, kannst du hierbleiben."


  "So einfach ist es nicht, Joey. Ich brauch jemand, dem ich trauen kann. Und das bist du. Wenn McLeod rauskriegt, dass ich hier wohne, wird er dich sehr genau beobachten. Und das kann ich nicht gebrauchen."


  "Ich versteh."


  "Bevor ich geh, kannst du mir einen Gefallen tun?"


  "Na klar."


  "Gib das Miss Amanda, wenn sie das nächste Mal kommt. Pass auf, dass sie allein ist, und lass es niemand anderes sehen."


  Joey nickte und sah auf den Umschlag, den Nate ihm gab.


  "Das mein ich im Ernst. Es muss geheim bleiben."


  "Ich verstehe." Joey klopfte mit dem Umschlag auf seinen Arm und überlegte, an welchen sicheren Ort er ihn legen könnte. Er ging in die Speisekammer und kam eine Sekunde später ohne ihn zurück.


  Nate ging und richtete sich im Hotelzimmer auf der andern Straßenseite ein. Er wartete, ob sein Gespräch mit Moore irgendein Ergebnis bringen würde oder nicht.


  


  * * *


  


  Amanda kam an diesem Nachmittag in die Stadt, um im General Store nach ihrer Bestellung zu sehen. Ihre fortschreitende Schwangerschaft machte es ihr schwer zu reisen, aber sie langweilte sich im Haus und wollte ein bisschen rauskommen. Zudem hatte das Wetter umgeschlagen, fühlte sich wie Winter an, und das machte sie umso ruheloser. Ein Rancharbeiter war beauftragt, sie zu fahren.


  Als sie im General Store fertig war, ging sie zum Wagen und stieg ein. "Wie wär's mit Kaffee und ein Stück Kuchen, bevor wir zurückfahren?" fragte sie den Cowboy.


  "Ja Ma'm", grinste er. Er wendete das Pferd und fuhr zu ihrem Lokal, und ein paar Minuten später saß er am Tisch mit frischem Apfelkuchen und heißem Kaffee. Amanda ging in die Küche um zu sehen, wie die Dinge laufen.


  "Miss Amanda, ich hab was für dich", sagte Joey.


  "Aha. Was isses?"


  "Hier." Er ging in die Speisekammer und kam mit dem Umschlag für sie zurück. Er wies auf ihr altes Zimmer. "Du liest es besser da drin."


  Sie wunderte sich über die Geheimniskrämerei, tat aber wie vorgeschlagen. Sie setzte sich auf die Bettkante und merkte, dass Nate's Sachen alle verschwunden waren. Sie machte den Umschlag auf und fragte sich, ob darin die Erklärung wäre, warum er verschwunden war.


  


  A., ich schreibe dir, damit du weißt, dass deine Warnung angekommen ist. Ich arbeite daran, meinen Betrieb zu eröffnen trotz der Hindernisse die M. aufgebaut hat. Ich bin ins Hotel umgezogen, damit Joey nicht dazwischen gerät.


  Und ich muss dir gestehen, dass ich jetzt verstehe, warum du geheiratet hast. Du hast es für unser Kind getan. Ich kann mir vorstellen, wie viel Stärke, Mut und Selbstaufgabe es dich gekostet hat. Ich weiß du willst, dass ich deine Ehe respektiere und dich in Ruhe lasse. Und das werde ich tun. Nur kann ich nicht mein Kind aufgeben. Deswegen bin ich nach Tascosa zurückgekommen. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen.


  N.


  


  Als sie den Brief gelesen hatte, war sie froh, dass sie ihn gewarnt hatte. Zu wissen dass er jetzt verstand warum sie Brian geheiratet hatte, nahm ihr eine schwere Last von den Schultern. Dennoch verstand sie nicht, warum er meinte, dass sie von ihm in Ruhe gelassen werden wollte. Hatte sie ihm nicht in ihrem Brief geschrieben, dass er für sie die Welt bedeutete? Sie schüttelte den Kopf, war verwirrt, las weiter. Was könnte er für sie tun? Ach, so viele Dinge. Wollte er sie noch, jetzt wo sie mit jemand anders verheiratet war? Das konnte sie aus diesem Brief nicht lesen.


  Sie ging in die Küche und warf den Brief ins Herdfeuer. Sie stand ein paar Augenblicke da, schaute in tiefer Versunkenheit auf den Herd, als eine vertraute Stimme hinter ihr sprach.


  "Da bist du."


  Sie drehte sich um. "Hallo, Brian. Ich hab nicht gewusst, dass du in die Stadt kommst. Wir hätten zusammen fahren können."


  "Ich weiß. Aber ich muss bis spät bleiben, so isses grad recht." Brian ging zu ihr hin und küsste sie. "Was ist los?"


  "Nix. Bin nur auf einmal so müde." Und so war es auch wirklich.


  "Also gut", befahl er, "dann fährst du sofort heim und gehst ins Bett. Keine Ausflüge in die Stadt mehr, bis das Baby geboren ist." Er ging in ihr altes Zimmer und sah sich schnell um.


  "Hat sich nix verändert", stellte er fest und ging mit ihr raus zum Wagen.


  Als Brian mit dem Fahrer sprach, sah sie zum Hotel rüber. Dort, oben am Fenster, stand Nate und beobachtete sie. Sie guckte schnell zu Brian und als sie merkte, dass er noch beschäftigt war, riskierte sie ein schnelles Nicken in Nate's Richtung. Sie stieg in den Wagen und blickte geradeaus. Sie konnte die Sehnsucht in seinem Gesicht nicht sehen, als er ihr nachblickte, wie sie langsam davonfuhr.


  


  Kapitel 30 — Das ist Nate's Sache


  Kurz nachdem Amanda vom Restaurant abgefahren war, kam Gillard zu Nate ins Hotel.


  "Ja?" antworte Nate aufs Klopfen an seiner Tür.


  "Deine Wagen sind da", sagte Gillard kurzangebunden und drehte sich um, weil er noch ärgerlich war wegen dem Kampf zwischen Brian und Nate in seinem Stall.


  "Ich komme." Nate schnappte sich den Hut und ging hinter Gillard die Treppen runter. Als sie in den Mietstall kamen, standen zwei funkelnagelneue Wagen hinten im Hof. "Bradford Fracht Co." stand in großen roten Buchstaben ordentlich auf jeder Seite der Wagen. Nate fuhr mit der Hand über das Holz und inspizierte beide genau.


  "Sehn richtig schön aus", sagte er. Als Versuch bei Gillard etwas wieder gutzumachen, sagte er über die Schulter, "Was meinst du? Ob sie wohl Fracht nach Ft.Worth bringen werden?"


  Gillard spuckte aus und kam aus dem Durchgang zu den Wagen. Er trat von einem Bein aufs andere, wiegte den Kopf hin und her, bevor er sprach. "Ja. Die Achsen sehen kräftig genug aus. Die Bremsen sind gut." Er guckte über die Seite, sah sich den Wagenboden an und drückte zweimal drauf. "Ladefläche ist dick genug." Er nickte Nate zu. "Ja, die schaffen das."


  "Das reicht mir." Nate klopfte Gillard auf die Schulter und ging in den Stall. "Was von den Maultieren gehört?"


  "Jo. Kommen morgen."


  "Gute Zucht?"


  "Die beste."


  "Danke." Nate schüttelte Gillard die Hand. "Wir sehn uns morgen."


  


  * * *


  


  An dem Abend hatte Nate noch mehr Besuch. Moore pochte an die Tür und trat bei Nate's Antwort ein. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer.


  "Bradford, ich hab über deinen Vorschlag nachgedacht und mit ein paar anderen Ranchern gesprochen. Es scheinen nicht so viele hinter McLeod zu stehen wie du meinst."


  "Gut zu hör'n."


  "Also, wie bald bist du bereit für den Transport?"


  "Ab übermorgen. Ich hab die Wagen schon hier. Gespanne zusammenstellen ist kein Problem. Ich warte nur noch auf die Männer, die ich angestellt habe. Sie kennen sie — Bill und Randy."


  "Ach ja. Gut sie wiederzusehen." Moore lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Reden wir mal über die Preise. Wie viel berechnest du für eine halbe Tonne?"


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die Männer die finanziellen Fragen zu beider Zufriedenheit geklärt hatten.


  "Also gut", nickte Moore, als sie fertig waren. "Du bist engagiert. Sei übermorgen auf der Ranch. Wir haben ne Menge für Ft. Worth." Die beiden Männer gaben sich die Hand und Moore ging. Nate's erste Hürde war damit genommen. Daraufhin und weil seine neuen Wagen da waren, war Nate zum Feiern zumute. Er griff sich den Hut und ging zum Saloon.


  Als er ein Bier geordert hatte, luden ihn ein paar freundliche Gesichter zu sich an den Tisch. Als erstes wollten sie hören, wie er dem Panther entkommen war. Also erzählte er die Geschichte. Er hatte grad angefangen, als zwei Saloon-Girls dazukamen. Eine setzte sich dem einen Mann auf den Schoß, die andere lehnte sich an Nate's Schulter. Sie wollten auch zuhören.


  Als er fertig war, quiekte die an seiner Schulter: "Oh das ist so schrecklich. Du Ärmster." Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. "Wie bist du am Leben geblieben?"


  Nate sah grimmig zu ihr auf. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand anfasste, wollte aber auch nicht grob sein. "Was hat mich am Leben gehalten?" wiederholte er. "Ein weiser Kiowa Medizinmann, und dass mein Mädel auf mich gewartet hat."


  "Ich glaub du bist der mutigste Mann, den ich je gesehn hab", flüsterte sie nah an seinem Ohr. "Ich glaub, du hast einen Kuss verdient." Sie schloss die Augen, beugte sich vor und küsste die Luft. Er hatte den Kopf weggebeugt, zu schnell für sie.


  "Was ist los, Honey?" sagte sie ärgerlich. "Ist doch nur en Kuss."


  "Nein danke. Das darf nur eine Frau." Er stand auf und ging raus in die Nacht. Er wünschte sich verzweifelt, seine Frau und ihre süßen Küsse wären hier bei ihm.


  


  * * *


  


  Den nächsten Tag verbrachte er im Mietstall. Seine Maultiere waren angekommen und er wollte dafür sorgen, dass auch ihr Geschirr gut in Ordnung war. Nachdem er jedes Teil gründlich durchgeprüft hatte, zäumte er jeweils ein Gespann vor einen Wagen und machte mit ihnen einen kurzen Testlauf. Er hatte gerade das letzte Gespann ausgespannt, als Bill und Randy angeritten kamen.


  "Ja sieh mal, wer da kommt", lachte Bill und stieg ab.


  "War Zeit dass die Damen sich zeigen", höhnte Nate und ging schnell um sie zu begrüßen.


  Als ihre Pferde versorgt waren, zeigte er ihnen die Aufstellung und erzählte von seinem Gespräch mit Moore.


  "Dann fahren wir also morgen los?" fragte Randy.


  "Jawoll."


  "Das ging ja schnell." Nickte Bill.


  "Von dieser ersten Fuhre hängt ne Menge ab", sagte Nate kritisch. "Wenn wir gut sind, läuft das Geschäft. Wenn nicht, …" Er beendete den Satz nicht.


  "Das klappt schon", bestärkte ihn Randy. "Jetzt essen wir erst mal."


  


  * * *


  


  Nach dem Essen einigten sie sich auf eine Uhrzeit, wann sie sich am nächsten Morgen treffen wollten. Dann ging Nate in sein Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Die Gedanken wirbelten erst blitzschnell durch seinen Kopf — Maultiere, neue Wagen, Frachttonnage, Papierkram. Langsam konzentrierte er sich auf Amanda.


  Wenn er sicher wüsste, dass sie bei ihm sein wollte, würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, die Rocking-T-Ranch stürmen und sie von da fortholen, und jeden umbringen, der sich ihm in den Weg stellen würde.


  Aber er wusste es nicht, und diese Ungewissheit verzehrte ihn. Seit dem Blickwechsel durchs Hotelfenster hatte er sie nicht mehr gesehen. Er fragte sich, ob Brian sie nicht mehr in die Stadt ließ. Es musste einen Weg geben, mit ihr zu sprechen. Nate wusste nur nicht wann und wo. Hoffentlich würde ihm etwas den Weg zeigen.


  


  * * *


  


  Brian und Amanda aßen mal wieder wortlos zu Abend. Brian versuchte die Leere mit interessanten Schnipseln aus seinem Tag zu füllen, aber Amanda schien ganz abwesend. Ihr Körper saß da, aber ihr Geist, ihre Gedanken schienen meilenweit entfernt zu sein. Sie beantwortete seine Fragen und fragte ihn sogar über seinen Tag aus, aber sie tat es völlig mechanisch.


  "Amanda, was ist los?" fragte er schließlich, als Rosita die Teller abgeräumt hatte.


  "Was soll los sein?" wachte sie auf.


  "Du wirkst so abwesend in letzter Zeit. Fühlst du dich nicht gut?"


  "Tut mir Leid. Bin einfach müde. Ich denk das ist alles wegen dem Baby."


  "Bist du sicher, dass es nur das ist?" Er sah sie eindringlich an. "Bardford ärgert dich doch nicht, oder?"


  "Nate? Wie sollte er? Er würde es nicht wagen, zur Ranch raus zu kommen."


  "Nee, vermutlich nicht", stimmte Brian zu und spielte einen Moment schweigsam mit seiner Kaffeetasse. "Denkst du oft an ihn?"


  "Warum fragst du mich das?"


  "Weil ich es gern wissen will. Seitdem er in die Stadt zurückgekommen ist, hab ich das Gefühl, du entfernst dich immer mehr von mir."


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jede Antwort wäre falsch. Sie müsste entweder lügen und sich selbst verletzen, oder die Wahrheit sagen und ihn verletzen.


  "Also bitte, Brian. Du willst wissen, woran ich denken muss? Ich denke nur an dieses Kind, das ich zur Welt bringen werde. Ich weiß, ich bin jung und gesund, und trotzdem mach ich mir Sorgen, ob ich die Geburt überleben werde. Es passieren Dinge, mit denen man nicht rechnet. Und wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich Angst. Wird das Baby leben? Wird es gesund sein? Das geht mir durch den Kopf, wenn ich abends im Bett liege und einschlafen will."


  Sie wusste, dass ihn diese Antwort nicht befriedigte, aber er akzeptierte sie. Sie wussten beide, dass dieses Gespräch noch nicht zu Ende war.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang ritten Nate, Randy und Bill raus zur LX-Ranch, wo Moore sie erwartete.


  "Schön euch Jungs wiederzusehen." Moore nickte Randy und Bill zu und ging mit ihnen in die Scheune. "Das hier aufladen und dann kommt in mein Büro."


  Die Arbeit wurde erledigt, der Frachtschein wurde unterschrieben, und die Instruktionen wo sie hinfahren mussten, wenn sie erst mal in Ft. Worth wären. Sie fuhren auf ihrem Weg mit den beladenen Wagen von der Ranch weg und durch Tascosa. Und viele Augenpaare beobachteten neugierig die erste Fahrt der Bradford Fracht Co.


  


  * * *


  


  "Was?" brüllte Brian. "Nein! Ich dachte, die Rancher im Umkreis würden ihn nicht nehmen. Welches Brandzeichen?"


  "Die LX", sagte sein Vorarbeiter als er aus der Stadt zurückkam.


  Brian's Zähne knirschten bei der Nachricht. Das passte. Nate hatte für die LX gearbeitet. Und das war nicht alles. Wenn die LX Nate nahmen, würde es der Rest auch tun. Rasend vor Wut fuhr Brian in die Stadt, um zu sehen ob er was tun könnte.


  Klirrende Kälte, feuchte Luft und Winterwind machten den frustrierenden und verlorenen Nachmittag noch schlimmer. Ein Freund nach dem anderen sah ihn schuldbewusst an. Sie schüttelten den Kopf und erklärten ihren Standpunkt. Es ging nur ums Geld. Wenn Bradford Fracht Co. ihnen ein gutes Angebot gab, nahmen sie an. Sie waren alle auf den Ausgang von Nate's erster Fuhre gespannt. Wenn's gut ging, würden sie alle überwechseln.


  Als die Nacht hereinbrach, stürmte Brian mit seinen Männern in den Saloon. Er bestellte eine Runde Whiskey, stellte sich an den Tresen und kippte seinen runter. Als er den dritten hatte, hörte er wie nebenan jemand die Geschichte vom Cowboy und dem Panther erzählte. Er drehte sich um und hörte zu. Die Ellbogen auf den Tresen gestützt, trank er weiter. Als er erkannte, dass sie von Bradford sprachen, wurde sein düsteres Interesse geweckt.


  "Ich kann nicht glauben, dass er nicht gestorben ist", sagte ein Zuhörer am Ende.


  "Ich hab gehört, dass ihn nur die Liebe zu seiner Frau am Leben gehalten hat."


  "Was für ne Frau?" grölte einer.


  "Weiss nit. Eine für die sich's Leben lohnt. Er muss sie mächtig gernhaben."


  Nachdem er stundenlang bei diesem Frostwetter im ganzen County versucht hatte, den Schaden den Nate angerichtet hatte, wettzumachen, war dies das letzte was Brian hören wollte! Eifersucht überkam ihn und grub die Klauen in Brian's Gehirn. Was für ne Frau? MEINE Frau, verdammt nochmal!


  Brian kippte noch einen Drink runter und bestellte den nächsten — und noch einen. Als er schließlich daheim ins Haus schwankte, war er so wütend über Nate, dass er es schmecken konnte. Er taumelte die Treppe hinauf, schlug die Schlafzimmertür auf und weckte Amanda.


  "Honey, alles in Ordnung?" rief sie ihm entgegen. Er stürzte sich aufs Bett und griff grob nach ihrem Handgelenk. Irgendwas in seinem roten Whiskey-Nebel, zwang ihn seinen Zorn zu erklären, ihr seinen Hass auf Nate verständlich zu machen.


  "Bradford lässt sein Fuhrgeschäft durch meine Stadt fahren. Bradford setzt sein Baby in meine Frau. Bradford besitzt die Liebe von meiner Frau. Mir reicht's gegen ihn zu verlieren!"


  Als er ihr den Arm verdrehte, rutschte die Kette mit dem Ring aus ihrem Nachthemd. Er griff danach, für einen Moment starrte er besoffen drauf. Als er ihn erkannte, wurde er weißglühend vor Zorn.


  Er riss ihr die Kette vom Hals und schmiss den Ring wütend ins Zimmer. Er klirrte noch über den Boden, als er ihr das Nachthemd runterriss. Schnell knöpfte er sich die Hose auf, packte sie an den Knien und wirbelte sie auf die Bettkannte.


  "Brian, du tust mir weh. Lass mich los!" Sie versuchte sich freizukämpfen und kratzte ihn dabei im Gesicht. Er gab ihr eine Ohrfeige, dass sie in die Kissen zurückfiel. Ihre Lippe sprang auf und blutete.


  "Hure!" beschimpfte er sie und schlug ihr die schwere Faust ins Auge.


  Beim Aufschlag wurde Amanda für einen Moment ohnmächtig. Er merkte es nicht. Er beugte sich vor und drückte sie mit dem Arm quer über ihre Brust runter auf die Matratze und hielt sie da mit all seinem Gewicht. Mit seinem anderen Arm und seinen kräftigen Hüften zwang er ihr die Beine auseinander.


  


  * * *


  


  Als Amanda wieder zu sich kam, rammte er sich immer in sie rein und leierte dabei "Das soll mein Baby sein! Mein Baby sein!" Sie lag heulend da und wagte nicht sich zu bewegen, aus Angst er könnte auf ihren Bauch schlagen. Als er schließlich fertig war, trat er zurück und taumelte aus dem Zimmer ohne sie anzusehen. Ein paar Sekunden später hörte sie wie er die Haustür hinter sich zuschlug.


  Amanda wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass sie hier nicht bleiben konnte. Sie brauchte einen Moment, um die Fassung wieder zu gewinnen und die zitternden Beine unter Kontrolle zu kriegen. Sie stand auf und zog sich an. Warf ein paar Sachen in eine Beuteltasche. Sie fand Nate's Ring in der Ecke und hob ihn auf. Er bedeutete ihr so viel. Er bedeutete ihr so viel. Wenn sie auch nicht wusste, wie sie jetzt zueinander standen. So wusste sie doch, dass niemand sie vor Brian beschützen konnte außer Nate.


  In einem Geistesblitz zog sie Brian's Ring ab und schmiss ihn aufs verwühlte Bett. Nate's Ring steckte sie an. Sie ging aus dem Haus und zum Stall, wo sie Brian liegen sah, bewusstlos. Er ekelte sie an. Gottseidank, hatte er sein Pferd nicht abgesattelt. Sie hatte zwar nie reiten gelernt. Aber es blieb ihr keine Wahl. Sie führte es zu einem umgekippten Eimer. Da stieg sie drauf und schaffte es hinauf in den Sattel. Sie schnalzte leise und brachte das Pferd in Bewegung. Die Straße runter in Richtung Stadt.


  Im frostigen, beißenden Wind dauerte es scheinbar eine Ewigkeit bis sie schließlich das Hotel erreichte. Es war sehr schwierig abzusteigen, halb kletterte halb fiel sie zu Boden. Am Pferd konnte sie sich festhalten und ihre Tasche vom Sattelknauf heben.


  "Ist Mr. Bardford da?" fragte sie den erstaunten Mr. Moritz, als sie reinkam.


  "Nein, Miss Amanda. Er ist heute mit seiner ersten Fracht nach Ft. Worth gefahren."


  "Oh." Das Entsetzen stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben wie die hässlichen Blutergüsse. Sie erwog ins Restaurant in ihr altes Zimmer zu gehen, hatte aber nicht mehr die Kraft.


  "Kann ich irgendwas für Sie tun?" Moritz klang besorgt, als er hinter der Theke vorkam.


  "Ja. Ist es möglich, dass ich heut Nacht sein Zimmer nehm? Ich bin in großen Schwierigkeiten und weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll."


  "Probleme mit Ihrem Mann?"


  Sie nickte und erklärte, "Mr. Bradford ist ein guter Freund, ein wahrlich guter Freund, und ich brauche jetzt unbedingt seine Hilfe."


  "In Ordnung." Er wusste von ihrer Freundschaft und reichte ihr den Schlüssel von Nate's Zimmer. "Ich glaube Mr. Bradford hat nix dagegen."


  "Nein. Er hat nix dagegen. Ganz und gar nicht." Sie lächelte ihn beruhigend an. "Können Sie mein Pferd bitte zum Stall bringen und es füttern lassen?"


  "Ja, Ma'am."


  "Und bitte lassen Sie Joey herkommen?"


  "Ja, Ma'am."


  "Danke." Sie schleppte sich langsam die Treppen rauf und stützte sich dabei an der Wand ab. In Nate's Zimmer angekommen, machte sie das Licht an und sah sich um. Seine Sachen lagen überall herum. Sie lächelte schwach über die Unordnung, die er hinterlassen hatte. Dann drehte sie die Lampe runter, kletterte erschöpft ins Bett, mit Kleidern und allem.


  Ein paar Minuten später klopfte jemand leise an die Tür.


  "Herein."


  Joey steckte seinen Kopf herein. "Hey, Miss Amanda. Du hast nach mir gerufen?"


  "Bitte, Joey, komm rein. Tut mir Leid, dass ich dich so spät störe."


  Joey kam ins Zimmer und blieb in der Mitte stehen. Er wunderte sich, was sie wohl wollte. Als Amanda die Lampe heller drehte, sah er das blaue Auge und die blutigen Lippen.


  "Was ist passiert?"


  Amanda beachtete seine Frage nicht und schob die Haare zurück. "Du musst Nate für mich finden. Er ist irgendwo zwischen hier und Ft. Worth."


  "Ja, ich weiß. Er ist heut früh gefahren."


  "Reit' hinterher und sag ihm, dass ich ihn brauche. Ich bin in großen Schwierigkeiten."


  "Was für Schwierigkeiten? Kann ich dir nicht helfen?"


  "Nein. Das ist Nate's Sache."


  "In Ordnung." Joey machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen, als sie ihn zurückhielt."


  "Und, Joey, bitte beeil dich."


  Er nickte kurz über die Schulter und lief aus dem Zimmer. Als er gegangen war, fiel sie vor Erschöpfung in tiefen Schlaf und wachte erst spät am Morgen wieder auf.


  Beim Aufwachen wusste sie nicht, wo sie war. Sie fasste an ihre aufgeplatzte Lippe und jaulte vor Schmerz bei der Berührung kurz auf. Dann befühlte sie ihr linkes Auge, das halb zugeschwollen war. Da überflutete sie die Erinnerung: Brian's Trunkenheit, seine Schläge und Schlimmeres. Ihr Herz gefror und sie fragte sich, ob Brian sie finden würde, bevor Nate zurückkam. Wenn es so käme, würde er sie dieses Mal umbringen? Sie brauchte sofort Hilfe und überdachte ihre Möglichkeiten. Moritz würde Brian nicht von ihr fernhalten können. Vielleicht sollte sie den Sheriff rufen lassen — wenn der überhaupt in der Stadt war. Das Gewehr im Restaurant — das könnte sie holen… nur wenn Joey es nicht mitgenommen hatte.


  Sie erhob sich langsam und ging zum Fenster. Sie sah hinunter auf die Straße, voller Hoffnung Nate zu sehen — voller Angst Brian zu sehen. Das normale Alltagsgetriebe bot ihr keinen Schutz. Sie beschloss mit Moritz zu reden und ging zum Bett. Ein stechender Schmerz im Bauch warf sie fast um. Sie griff nach einer Stuhllehne, Todessangst schlug über ihr zusammen.


  


  Kapitel 31 — Jetzt bin ich dran


  Brian wachte auf und hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Er hätte schwören können, dass in seinem Kopf eine Axt steckte. Und er wunderte sich, wieso er mit aufgeknöpfter Hose im Pferdestall lag. Er stand langsam auf und verstand überhaupt nichts. Er versuchte sich zu erinnern, was zuletzt passiert war. Er war im Saloon. Jawohl. Er war wütend über Bradford und das LX-Geschäft. Dann erinnerte er sich an was mit einem Panther, aber danach — war alles verschwommen und im Dunkeln. Er ging behutsam ins Haus zurück.


  "Amanda!" brüllte er und erschrak über seine eigene Lautstärke. "Amanda", rief er etwas leiser. Als keine Antwort kam, stöhnte er schwer und stapfte die Treppe rauf zu ihrem Zimmer.


  "Was zum Teufel ist hier passiert?" fragte er laut, als er das Zimmer sah. Das Bett war ein zerwühltes Wirrwarr, Amanda's zerrissenes Nachthemd lag mitten im Zimmer auf dem Boden. Auf einem Kissen waren Blutflecken. Der Anblick erschreckte ihn. Er rannte von einem Zimmer zum andern und suchte sie. Er fragte alle, die ihm begegneten, nach ihr. Aber niemand hatte sie seit gestern Abend gesehen. Niemand. Obwohl er einen Mordskater hatte, ritt er in die Stadt in der Hoffnung, dass ihm jemand helfen würde.


  Als erstes hielt er am Restaurant. Das war aber leer. Dann ging er zum General Store. Wieder nix. Sie war lang nicht hier gewesen. Im Mietstall wollte er fragen, ob irgendwelche Fremden vorbeigekommen wären. In dem Moment sah er sein Pferd.


  "Wer hat den Gaul hierher gebracht?" fragte er Gillard.


  "Der Mann vom Hotel."


  "Wann?"


  "Heut Nacht."


  "Okay. Danke."


  Brian machte sich auf den Weg zum Hotel. In dem Moment als er die Tür aufmachte, wusste Moritz dass er in Schwierigkeiten war.


  "Ja, Herr McLeod?"


  "Haben Sie heut Nacht mein Pferd in den Mietstall gebracht?"


  "Ja, Sir."


  "Warum?"


  "Ihre Frau hat mich darum gebeten."


  "Meine Frau? Ist sie hier?"


  "Ja, Sir."


  "Wo?"


  "Zimmer vier." Moritz schluckte nervös.


  Brian rannte die Treppe rauf, nahm zwei Stufen auf einmal und stand Sekunden später vor der Tür. Er probierte den Knopf, aber es war abgeschlossen.


  "Amanda? Bist du da drin?"


  Als keine Antwort kam, fing er an gegen die Tür zu schlagen. "Amanda. Ich weiß dass du da drin bist. Mach die Tür auf!"


  Er lauschte noch einmal. Diesmal hörte er ein leichtes Stöhnen und danach einen lauten Schrei. Er versuchte wie wahnsinnig durch die Tür zu brechen. Aber sie hielt Stand. Er rief nach einem Schlüssel und Moritz brachte ihn schnell. Er schloss die Tür auf und sah sie mitten im Bett liegen, schmerzgekrümmt.


  Er lief zu ihr rüber und berührte sie an der Schulter. Als sie zu ihm aufsah, bemerkte er die aufgeplatzte Lippe und den hässlichen, dunklen Bluterguss über ihrem halb geschlossenen Auge.


  "Amanda? Wer hat dir das angetan?"


  Sie sah ihn verwundert an. "Wer das gemacht hat — Du hast das gemacht! Und danach hast du mich vergewaltigt!" Sie krümmte sich vor Schmerzen.


  "Ich — ich hab was gemacht?" Er starrte sie in blankem Entsetzen an. "Nein. Das kann nicht sein!"


  "Was meinst du, wo du das her hast?" Sie deutete auf den bösen roten Striemen quer über seinem Gesicht.


  Er befühlte die Backe und seine Augen spiegelten die verdammte Erleuchtung. "Oh, nein! Amanda, es tut mir so leid."


  "Ist mir egal, was es dir tut." Sie spuckte ihm die Worte entgegen. "Hol den Doktor!" Schrie sie ihm zu. Sie hatte Angst um ihr Leben und das ihres Kindes.


  


  * * *


  


  Als Nate mit seinen zwei voll beladenen Fuhrwerken die Straße entlang rollte, kämpfte er mit widerstreitenden Gefühlen. Er hatte tatsächlich einen Kunden für sein neues Unternehmen gefunden. Das brachte ihm Befriedigung. Jedoch, diese Fahrt musste unbedingt erfolgreich verlaufen, damit sein Betrieb am Leben bliebe. Weil McLeod entschlossen war, ihn unter allen Umständen zu stoppen, fraß das seine Zuversicht auf.


  Immerhin hatte er den Angriff eines Panthers überlebt und mit dem Geld, das Amanda für ihn investiert hatte, deutete alles auf diesen Ort und diesen Augenblick hin. Er war genau dort, wo er sein musste und tat genau das, was er tun musste. Mit diesen Tatsachen bekämpfte er seine Zweifel.


  Der Wagen kam in eine Furche und schüttelte ihn wach. Damit unterbrach er für einen Moment seine Träumereien. Er sprach beruhigend auf das Gespann ein und wurde wieder schweigsam.


  Zu wissen dass Brian sein Kind aufziehen würde, nagte mehr an ihm als er zugeben wollte. Er wollte nicht, dass Brian irgendwo in der Nähe seines Babys wär. Aber er sah keine andere Lösung. Wenn er Anspruch auf das Kind anmelden würde, gingen damit zwei Leben kaputt: das von Amanda und das des Kindes — genau die zwei Menschen die er in der Welt am meisten liebte. Er war nur besorgt, wie McLeod das Kind behandeln würde, jetzt wo er wusste, dass er lebte?


  Warum hatte Brian überhaupt so bereitwillig Amanda geheiratet. Sie hatte ihm alles erzählt, und trotzdem ging er auf die Heirat ein. Nate konnte darauf keine Antwort finden, außer dass McLeod Amanda wirklich lieben musste. Aus irgendeinem Grund konnte er das aber nicht glauben. Nate hatte sie zwar nur zweimal zusammen gesehen. Dabei war es ihm aber eher vorgekommen, als ob Amanda für McLeod wie ein Puppe oder ein Lieblingsspielzeug wäre, womit er gerne angeben wollte.


  Brian's Charakter ängstigte ihn, insbesondere was Amanda betraf. Nate wusste zwar nicht, ob die Gerüchte über Brian und seine erste Frau stimmten, aber er hatte genug von Brian's Launen erlebt, um den Tyrann in ihm zu erkennen.


  Nate ließ die Zügel resigniert hängen. Ja, mein Leben ist so verwirrt wie nur was. Er konnte nur von einem Tag auf den andern leben, aufs Beste hoffen und aufs Schlimmste gefasst sein. Er hoffte wenigstens auf eins: dass er für Amanda noch der Freund blieb, zu dem sie käme wenn sie Hilfe brauchte.


  Er schüttelte die negativen Gedanken ab und streckte sich auf der Holzbank. Er drehte sich um und sah nach Randy und Bill in ihrem Fuhrwerk. Abgesehen von seinen Sorgen, fühlte es sich richtig gut an, ein eigenes Unternehmen anzufangen und zwar mit den zwei besten Partnern, die man sich wünschen konnte.


  Er würde sein Pferd hinten am Wagen anbinden, damit er wenn er erst mal in Ft. Worth angekommen war, herumlaufen konnte. Sie kamen gut voran und hielten mittags an, um was zu essen. Sie ließen sich unter dem Gestrüpp von Salz-Zedern nieder, Bill brachte das Essen und verteilte es.


  "Worüber grübelst du die ganze Zeit?" fragte Randy Nate und riss mit den Zähnen ein Stück Jerky ab.


  Nate löste seine Augen vom Horizont und sagte: "Ich hab daran gedacht, wie es als Vater wäre. Es ist schon alles beschissen aber, ganz schön bald, bin ich einer."


  "Das bist du wirklich", nickte Bill. "Kannst du dir's vorstellen?"


  "Ich glaub schon. Als ich bei den Kiowa war, hab ich mich in eine junge Lady verliebt."


  "Was?" Randy sah schockiert aus.


  "Jawoll. Sie war so um die fünf. Hieß MaYi. Ein süßer Knopf und sooo gescheit! Wow. Ich hab nur einmal in ihre braunen Augen gesehn und bin dahin geschmolzen. Herz und Seele." Nate schüttelte den Kopf und sehnte sich nach seiner kleinen Freundin. "Da hab ich sofort beschlossen, davon will ich auch ne Schar."


  "Ich glaub, wenn du ne Schar hättest, wären wir — was? Onkels?" Bill sah Randy zur Bestätigung an.


  "Das wär's", stimmte Randy zu und bekam ganz verträumte Augen. "Ich glaub, das würd mir gefallen — so'n kleines Mädchen mit braunen Augen, das mich Onkel Randy nennt und meine Hosentaschen nach Zitronendrops durchsucht. Nee. Pfefferminz. Nee. Lakritze. Ach zum Teufel auch. Was sie am liebsten mag, findet sie in meinen Taschen."


  "Bist du jetzt aber schnell weich geworden", ärgerte Bill seinen alten Freund.


  "Ach? Und du nicht?"


  "Denkt dran, Kumpel. Wenn Amanda ein kleines Mädel hat, dann haben wir alle ein Problem." Nate stand auf und klopfte seine Hose ab, bereit weiterzufahren.


  Nach der Mittagspause waren sie knapp eine Stunde gefahren, als eine Achse brach. Es kostete sie einige Stunden, den Wagen zu entladen, die Achse zu reparieren und den Wagen wieder zu beladen. Danach machten sie noch zwei Stunden Fahrtzeit, bevor sie anhielten um das Lager für die Nacht aufzuschlagen.


  "Hoffentlich holen wir die Zeit morgen wieder auf", grummelte Randy. "Heut haben wir wirklich viel verloren."


  "Ja, stimmt", seufzte Bill frustriert.


  "Das gehört bei dem Geschäft dazu", stellte Nate amtlich fest. "Einbrüche kommen vor."


  "Ja, aber auf unserer ersten Fahrt? Mit einem nagelneuen Wagen?" Randy schüttelte den Kopf und stellte das Kaffeewasser auf.


  "Was ich schon längst mal fragen wollte", sagte Bill. "Wollen wir die Firma vom Hotel aus führen oder wie?"


  "Nöö", antwortete Nate und öffnete den Korb, den Joey ihnen gemacht hatte. "Ich wollte erst sehen, wie das Geschäft läuft. Da ist ein Friseurladen, der auszieht. Ist auf der Hauptstraße nicht allzu weit vom Hotel. Wenn wir zurück sind, überleg ich, ob wir den Raum als Frachtbüro nehmen."


  "Das könnte gehen", stimmte Randy zu und nahm sich ein Stück Huhn. "Aber wo stellen wir die Pferde und Wagen ein?"


  "Wie gut bist du mit dem Hammer?" grinste Nate. "Fürs erste können wir die Maultiere im Mietstall unterbringen. Aber für die Wagen müssen wir einen Schuppen bauen."


  "Da können wir hinten noch Zimmer für uns dranbauen?" fragte Randy. "Ich will mein Geld nicht weiter im Hotel ausgeben."


  "Okay, das könnte gehn."


  "Du wirst auch Land kaufen müssen, oder?" Bill redete und hatte Maisbrot im Mund.


  "Ja. Aber viel brauch ich nicht. Vielleicht einen Morgen für den Anfang. Möglicherweise brauchen wir auch eine Weide fürs Vieh."


  "Alles zu seiner Zeit, mein Freund", sagte Randy. "Ich glaub der Kaffee ist fertig. Willst du?"


  Nach dem Essen legten sie sich hin. Müde und kaputt würden sie die Nacht durchschlafen.


  


  * * *


  


  Kurz vor Sonnenaufgang ritt Joey lärmend ins Lager. "Nate, Nate!"


  Alle drei Männer rollten schlagartig aus ihren Decken, reflexartig die Gewehre im Anschlag.


  "Ich bin's! Joey!" Er sprang aus dem Sattel und lief rüber zu Nate.


  "Joey? Was is los?" Nate stellte sein Gewehr hin.


  "Miss Amanda hat mich nach dir geschickt. Sie will dass du sofort zurück in die Stadt kommst. Sie ist in deinem Hotelzimmer."


  "Warum?" Joey's angsterfüllte Augen erschreckten Nate.


  "Sie hat nix genaues gesagt, Nate. Jemand hat sie geschlagen. Ihr Gesicht sieht schlimm aus."


  "McLeod!" Nate biss die Zähne zusammen, dass sie fast krachten. "Ich muss gehen. Könnt ihr zwei das hier alleine erledigen?"


  "Na klar, Boss. Lass uns nur den Papierkram da", versicherte ihn Randy. Nate zog alles aus seiner Satteltasche und gab es Randy.


  "Joey, lass dein Pferd kurz ausruhen, bevor du zurückreitest." Wies Nate ihn an. "Ich treff dich in der Stadt."


  


  * * *


  


  Nate hetzte zurück nach Tascosa und kam am späten Vormittag an. Er stellte sein Pferd in den Stall und als er auf die Straße kam, sah er den Doktor zum Hotel laufen, mit der schwarzen Tasche in der Hand und Brian im Schlepptau.


  Nate's Magen drehte sich um, weil er wusste dass Brian nur wegen Amanda rennen würde. Nate hastete zum Hotel rüber und kam eine Minute nach dem Arzt an. Er lief die Stufen rauf und direkt zu seinem Zimmer. Brian stand im Flur und starrte durch die Tür in Nate's Zimmer, ohne zu merken, dass Nate hinter ihm stand. Allein der Anblick von Brian machte ihn schon wütend und Nate hätte am liebsten zum Gewehr gegriffen. Allerdings wollte er ihn nicht vor Amanda's Augen umbringen. Er schob sich an Brian vorbei und ging ins Zimmer.


  Brian legte die Hand auf Nate's Schulter und wollte ihn zurückziehen. Nate dreht sich um und knurrte, "Fass mich an und du bist tot!"


  Brian's Augen blickten zum Doktor, der die Auseinandersetzung sah. Genau in dem Moment des Zögerns riss Nate sich frei und ging ans eine Ende des Betts. Der Doktor stand auf der anderen Bettseite über Amanda gebeugt und prüfte ihren Puls.


  "Amanda, ich bin hier", flüstere Nate und beugte sich zu ihr.


  Sie machte die Augen auf. "Oh, Nate, ich bin so froh."


  Als er ihr zerschlagenes Gesicht sah, konnte er den Hass auf Brian geradezu auf der Zunge schmecken.


  "Sir, Sie müssen gehen", der Arzt sah ihn grimmig an. "Ich muss…"


  "Nein, bitte nicht", Amanda sah den älteren Herrn an. "Ich hab ihn holen lassen. Geben Sie uns nur eine Minute, bitte."


  "In Ordnung, nur eine Minute." Der Doktor trat zurück und fing an, Dinge aus seiner Tasche zu nehmen.


  "Was ist passiert?" fragte Nate.


  So wie sie rüber zu Brian und zum Doktor schaute, wusste Nate dass sie Angst hatte, irgendwas zu sagen.


  Nate setzte sich zu ihr und beugte sich dicht über sie. "Sag's mir ins Ohr. Was immer es ist, erzähl's mir."


  Sie nickte kurz und er legte sein Ohr an ihren Mund. "Brian kam gestern Nacht besoffen heim." Sie hob eine zitternde Hand zum Gesicht. "Er hat mich geschlagen und ich bin ohnmächtig geworden. Als ich zu mir kam, hat er sich in mich rein gezwungen und hat immer gesagt, dass es sein Baby sein soll." Sie konnte Nate's Augen nicht sehen, als dieser ein Todesurteil zu Brian rüber schickte. "Und, als er endlich gegangen war, hab ich sein Pferd genommen und bin her geritten, um dich zu suchen. Nur du warst nicht da." Sie weinte leise, als die Verzweiflung der vergangenen Nacht sie wieder überkam. "Nate, ich wusste nicht, was ich tun sollte, und jetzt hab ich solche Schmerzen. Irgendwas stimmt nicht."


  Er hob den Kopf und sah sie an, Tränen in den Augen, Erschöpfung im geschundenen Gesicht. Als er ihre Hand nahm bemerkte er seinen Ring an ihrem Finger.


  "Bist du die Meine?" fragte er sie flüsternd und seine Augen bekamen eine tiefblaue Farbe.


  "Für immer." Bei diesen kurzen Worten fühlte er wie seine Seele wieder zu atmen begann, als wäre sie gerade einem luftleeren Grab entstiegen.


  "Jetzt wird alles gut, Sweetheart. Jetzt bin ich dran." Nate's Stimme war von tiefen Gefühlen bewegt. Jetzt wo er wusste, dass sie ihn wollte, war er bereit es sogar mit dem leibhaftigen Teufel aufzunehmen. Zum Erstaunen des Doktors küsste er sie sanft.


  Brian ergriff Nate brutal an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. "Was fällt dir ein, meine Frau zu küssen!"


  Nate schleuderte sich herum und fauchte nur: "Raus!" Als sie auf dem Flur waren, machte Nate die Tür zu und neigte sich ganz nah an Brian's Gesicht.


  "Du hast eine schwangere Frau geschlagen und vergewaltigt! Was bist du für ein Mann?" In seinen Worten schäumte die Verachtung und Abscheu gegen Brian.


  "Ich war besoffen. Kann mich nicht erinnern. Außerdem, kann ein Mann nicht seine eigene Frau vergewaltigen. Das weiß jeder Idiot!" grummelte Brian knapp.


  "Das soll mein Baby sein. Hört sich das richtig an? Das hast du nämlich ständig runter geleiert, als du sie vergewaltigt hast." Nate wollte keinen Fingerbreit zurückweichen und mit leiser Stimme strafte er seine weiß glühende Wut Lügen.


  "Halt dich da raus!" befahl Brian und versuchte seine Schuld zu verstecken. "Sie ist meine Frau. Nicht deine."


  "Sie wird niemals die deine sein!" Nate's Stimme wurde lauter. "Amanda gehört mir. Das ist mein Kind. Du musst dich da raushalten!" Er stieß Brian zur Betonung gegen die Brust.


  "Den Teufel werd ich tun!" Brian's eiserne Faust krachte in Nate's Rippen, aber er fühlte nix. Er war zu sehr damit beschäftigt, Brian ein blaues Auge zu verpassen. Und jeder Schlag trug Amanda's Namen.


  Die beiden Männer prügelten sich den Flur entlang, rammten Wände und Türen, brüllten und fluchten. Sie kämpften ihren Weg die Treppe hinunter und in die Lobby, zerbrachen dabei die Möbel und sich gegenseitig.


  


  * * *


  


  Oben wurde ein anderer Kampf ausgefochten — ein Kampf um das Leben des Kindes.


  "Was haben Sie getan? In ihrem Zustand ein Pferd zu reiten?" schimpfte der Arzt Amanda. "Sie können sich alle möglichen Schäden zugefügt haben."


  "Ich hatte keine Wahl", sagte sie müde. "Ich musste in die Stadt kommen. Es ging um Leben und Tod."


  Das bremste den älteren Herrn. "Dennoch", protestierte er. "Und wo kommen die Blutergüsse her?"


  "Das macht nix. Geht's dem Baby gut?"


  "Das weiß ich nicht. Es sollte erst in drei Wochen kommen."


  Er sah sie wieder prüfend an. "Aber ich glaube nicht, dass das eine Frühgeburt ist. Sie haben eine Art Schock erlitten, der innerlich etwas zerrissen hat. Daher kommen die Wehen und die Blutungen. Wenn das bald aufhört, geht's gut."


  "Und wenn nicht?"


  "Dann müssen wir einfach abwarten." Er setzte sich auf einen Stuhl und sah sie ruhig an. "Mrs. McLeod, als Arzt bin ich zu Verschwiegenheit verpflichtet. Was immer Sie mir erzählen, wird diesen Raum nicht verlassen. Verstehen Sie mich?"


  "Ja." Sie konnten beide den Kampf hören, der das Hotel erschütterte.


  "Sie müssen mir ganz genau erzählen, was passiert ist, damit ich sehen kann, was ich für Sie und Ihr Baby tun muss. Ich meine alles."


  "Es ist so peinlich."


  "Peinlich oder nicht, es muss gesagt werden."


  Sie holte tief Luft und brachte die Ereignisse der letzten Nacht ans Licht.


  "Und warum versuchen die zwei jungen Böcke sich gegenseitig umzubringen?"


  "Weil mein Mann nicht der Vater ist. Nate isses. Ich hab meinen Mann geheiratet, als ich dachte Nate wäre tot."


  Der Doktor schüttelte den Kopf über so viel menschliches Chaos.


  Während unten der Kampf weiterging, beugte der Arzt sich über Amanda und erneuerte ein blutiges Tuch. "Ich könnte Ihnen Laudanum geben, aber ich fürchte das ist jetzt nicht angebracht. Es würde die Schmerzen lindern, könnte aber dem Baby schaden.


  "Warten wir noch." Sie lehnte sich keuchend ins Kissen zurück. Der Schmerz ließ einen Moment nach.


  


  Kapitel 32 — Was sollen die Leute denken


  Die Prügelei ging draußen auf der Straße weiter, direkt unter Amanda's Fenster, wo sich sofort Zuschauer versammelten. Es war kein Geheimnis, dass die beiden Männer sich nicht mochten und jeder Kämpfer wurde von seinen Leuten angefeuert. In die Hitze der Schlägerei hinein durchschnitt ein Schrei von Amanda die Luft. Beide Kämpfer erstarrten augenblicklich und jedes Gesicht in der Menge wandte sich nach oben.


  Der Doktor machte das Fenster auf und rief hinunter. "Wenn ihr zwei diese Frau umbringen wollt, dann kämpft nur genau da weiter, wo sie euch hören kann." Er schmiss das Fenster zu, angewidert von ihrem Verhalten.


  Nate wandte den Blick vom Fenster zu Brian. Mit bebender Brust ließ er langsam die Faust sinken. "Das ist noch nicht vorbei, McLeod. Dein Ende steht bevor!"


  "Nur wenn ich dich nicht vorher umbring!" gab Brian die Drohung zurück. Er wischte sich die blutige Nase mit dem Ärmel ab, hob seinen Hut auf und stürmte die Straße hinunter zum Saloon, wohin ihm eine Menge folgte.


  Nate ging in die Hotel-Lobby und setzte sich. Sein Atem beruhigte sich langsam wieder, die rasende Wut in seinem Kopf löste sich auf. Erst dann bemerkte er die Wirkung von Brian's Faustschlägen. Seine Hände waren blutig und roh.


  Es vergingen fünfzehn Minuten, bis wieder ein Schrei durch das Hotel hallte und seinen Kopf herumschleudern und zur Treppe sehen ließ. Er stand auf und wanderte ruhelos zum Vorderfenster, dann zur hinteren Wand, dann zur Eingangstür, wo er für einen Moment auf die Straße starrte, und kurz darauf wieder auf dem Absatz kehrt machte und wieder durch die Länge des Raums lief. Moritz beobachtete zuerst den angsterfüllten Mann, wie er mehrmals im Raum auf und ab lief, und holte dann eine Flasche hinter dem Tresen hervor.


  "Hier. Sieht aus als ob du einen brauchen könntest."


  Nate schüttelte den Kopf. Er verweigerte alles was seine Anspannung hätte lindern können, während Amanda solche Schmerzen erlitt. Er nahm Tabak und Papier heraus. Da seine Hände aber so zitterten, brauchte er mehrere Versuche und der Tabak war auf dem Boden verstreut, bis er sich endlich eine Zigarette anzünden konnte. Er sog den Rauch tief in seine Lungen ein und ließ ihn langsam durch die Nase wieder heraus, sah dabei zur Decke und fragte sich, wie es Amanda und dem Kind wohl erginge. Er konnte nur warten — warten und beten. Er setzte sich hin, um genau das zu tun. Still verging eine Stunde, dann zwei. Nate stand auf, schüttelte seine steifen Knochen und ging hinauf. Er klopfte leise an die Tür.


  "Kommen Sie herein", sagte der Doktor. Nate ging zu Amanda hinüber, die schlief.


  "Ich glaube, die akute Gefahr ist vorbei. Dennoch muss sie vorsichtig sein." Der Doktor fing an, seine Arzttasche zu packen. "Sie muss die nächsten drei Wochen liegen bleiben, bis das Kind geboren ist."


  "Sie meinen, sie muss hier bleiben?"


  "Genau in diesem Bett."


  "In Ordnung, Sir. Ich kümmer mich drum."


  "Wenn die Schmerzen oder die Blutungen wieder anfangen, müssen Sie mich sofort rufen."


  "Okay", Nate nickte stumm.


  "Ich glaub ich muss es ihrem Mann sagen. Wo ist er hingegangen?"


  "Im Saloon. Doktor, was bin ich schuldig?"


  "Ich stell McLeod die Rechnung."


  "Nein. Bitte nicht. Sie gehört zu mir. Ich zahl ihre Rechnung."


  "In Ordnung, mein Sohn."


  Nachdem er den Betrag gesagt hatte, zählte Nate das Geld vor und gab es dem älteren Herrn.


  "Danke. Ich komme morgen zurück um nach ihr zu sehen." Der Doktor winkte kurz, nahm seine Tasche und ging zur Tür hinaus.


  Nate zog sich den Stuhl nah ans Bett heran und sah Amanda an. Seit Ft. Sill waren sie nicht mehr allein miteinander gewesen und er wollte ihr nah sein, ihre Hand halten, sie berühren. Sie hatte wegen ihm, wegen seiner Ungeduld so viel durchgemacht. Würde er sich jemals verzeihen können, was er ihr angetan hatte? Würde sie es?


  "Gott im Himmel, ich bereue alles so sehr." Er betrachtete ihr blutunterlaufenes Gesicht und die blutgetränkten Tücher am Boden. "Bitte lass sie wieder leben. Lass unser Baby leben. Ich war nie ein guter Beter, aber ich bete jetzt. Wenn irgendjemand zahlen soll, dann lass mich es sein. Aber beschütze sie beide."


  


  * * *


  


  Amanda machte die Augen auf und fühlte sich so müde, als hätte sie gar nicht geschlafen. Als sie den Kopf nach rechts drehte, sah sie Nate neben sich sitzen. Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Da fiel ihr alles ein. In dem Moment wo sie ihn mit der Hand berührte, riss er die Augen auf und beugte sich zu ihr.


  "Hi, Honey", murmelte er.


  "Ach, Nate!" Sie schaute nur einmal in seine traurigen blauen Augen und brach in Tränen aus, nicht mehr fähig sie zu stoppen.


  Nate kam zum Bett und umarmte sie. "Es wird alles gut. Alles wird gut."


  "Aber Brian?"


  "Er ist weg. Du bist sicher. Er wird dir nix mehr tun." Er richtete sich auf, um sie anzusehen und runzelte die Stirn. "Ich schwör's. Du bist in Sicherheit." Er hielt vorsichtig ihr Gesicht und wischte mit dem Daumen eine Träne weg. Es folgten viel zu viele. Er zog sie wieder an seine Brust und ließ sie weinen.


  "Ich bin so froh, dass du da bist. Ich hatte Angst, dass Joey dich nicht findet", brachte sie zwischen Schluchzern hervor. "Ich hab gedacht ich muss sterben."


  "Gut, dass Joey mich gefunden hat, lag an einem Achsbruch. Und du wirst nicht sterben. Der Doktor sagt, es geht schon besser. Er streichelte ihren Rücken und legte den Kopf an ihre Haare. "So, alles ist gut."


  Amanda seufzte tief, setzte sich auf und trocknete ihre Augen. "Wo ist Brian jetzt?"


  "Im Saloon, glaub ich."


  "Ich hatte Angst ihr zwei bringt euch um. Hat sich so angehört."


  "Haben wir nicht." Lächelte er, sagte ihr aber nicht, dass Brian für ihn so gut wie tot war. Um das Thema zu wechseln, fragte er: "Wie fühlst du dich?"


  "Besser. Die Schmerzen haben aufgehört."


  "Gut. Das ist sehr gut. Auch wenn du dich besser fühlst, sollst du die nächsten drei Wochen hier bleiben. Das hat der Doktor gesagt."


  "Ich will nirgends anders sein." Sie streichelte sein Gesicht. Sie sahen einander einen langen stillen Augenblick an, dankbar dass sie zusammen sein konnten.


  "Amanda, ich liebe dich. Das wollte ich dir schon so lange laut sagen. Ich liebe dich."


  "Und ich liebe dich. Hab nie aufgehört, dich zu lieben.


  Nate beugte sich vor und küsste ihren Kopf. "Schlaf noch mal. Ich hab das Essen hier, wenn du aufwachst."


  "Ist gut, Honey." Sie machte die Augen zu und war Minuten später eingeschlafen.


  Nate ging raus, und verschloss die Tür hinter sich. Als er am Tresen in der Lobby vorbeikam, sagte er zu Moritz, "Niemand darf in mein Zimmer, außer mir, der Doktor oder Joey vom Restaurant."


  "Und ihr Mann?"


  "Schon gar nicht ihr Mann!" Nate sah ihn streng an und ging hinaus und zum Restaurant rüber, um zu sehen ob Joey zurück war.


  "Joey!"


  "Ja?" Joey kam aus der Küche.


  "Amanda bleibt in meinem Hotelzimmer für die nächsten Wochen. Du musst ihr das Essen rüber bringen."


  "In Ordnung. Was genau ist passiert? Sie wollte gestern Abend nix sagen."


  Nate erklärte in kurzen Worten, dass sie Probleme mit dem Baby hatte und der Doktor will dass sie im Hotel bleibt.


  "Ich weiß immer noch nicht, wie sie in dein Zimmer gekommen ist", sagte Joey.


  "Du solltest vielleicht auch wissen, dass es mein Baby ist und nicht McLeod's."


  "Ach." Bei der Nachricht machte Joey große Augen und kniff sie dann wieder zusammen, weil er versuchte es zu verstehen. "Aber du warst doch tot", murmelte er verwirrt.


  "Nicht in Ft. Sill, als sie mich besucht hat."


  "Oh, deswegen hat sie McLeod so schnell geheiratet." Als Nate nickte, dachte er noch mal einen Moment nach und zuckte die Schultern. "Na ja, sag mir Bescheid, wenn ich irgendwas helfen kann."


  


  * * *


  


  Der Doktor stieß durch die Saloon Türen direkt auf Brian's Tisch zu. "Mr. McLeod, ich glaube Ihrer Frau geht's jetzt besser." Viele Leute verstummten, weil sie über Amanda's Zustand hören wollten.


  "Gut. Ich hol sie heim." Er leerte sein Schnapsglas, knallte es auf den Tisch und strich sich die Haare zurück.


  "Nein, Sir. Sie darf bis zur Geburt des Kindes nicht verlegt werden."


  "Ich kann sie nicht heimholen, oder was?"


  "Nein. Sie bleibt genau da, wo sie jetzt ist. Wenn Sie sie bewegen, bringen Sie sie um." Der Doktor sah Brian grimmig an. "Ich meins Ernst, mein Sohn. Irgendwas in ihr ist gerissen und sie darf unter keinen Umständen verlegt werden."


  Brian sah finster drein. "Wie viel bin ich Ihnen schuldig?" fragte er schließlich und griff zur Brieftasche.


  "Nix. Ist schon bezahlt." Er sah sich im Raum um, sah all die Leute, von denen sie beobachtet wurden und beugte sich näher an Brian's Ohr. "Wenn nur die Hälfte von dem was ich heute gehört habe, wahr ist, müssten Sie ausgepeitscht werden."


  Brian verkrampfte die Kieferknochen und krallte die Finger um die Armlehnen, dass sie weiß wurden.


  "Was hast du gesagt, alter Mann?" In seinen eiskalten, blauen Augen lag die blanke Bosheit als er lauter wurde ohne die umstehenden Zuhörer zu beachten.


  "Sie haben mich verstanden. Schlimm genug, dass Sie sie geschlagen haben. Aber das andere…" Der Doktor ließ sich nicht einschüchtern und gab Brian einen warnenden Blick.


  "Das geht Sie gar nix an!"


  "Wahrscheinlich nicht. Aber, noch mal, um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen." Ohne auf eine Antwort von Brian zu warten, verließ er grimmig den Raum.


  Brian wollte Amanda in den Wagen setzen und sie trotz allem nach Hause holen. Aber, es hatten zu viele Leute die Verordnung des Doktors gehört. Wenn er sie verlegen würde und sie oder das Kind würden sterben, würden alle ihm die Schuld geben. Sein nächster Gedanke war, ins Hotel zu gehen und Bradford das Hirn rauszuschießen. Aber, zu viele Leute wussten von ihrem Hass. Nein. Bradfords Tod muss draußen vor der Stadt passieren, weit weg von den lauernden Blicken.


  Brian stand auf und nahm seinen Hut, bereit sich auf den weiten Weg zu machen, heim zur Ranch.


  "Wo gehst du hin, McLeod?" fragte einer der Kneipenhocker etwas zu laut. "Zum Hotel und Bradford die Arztrechnung zahlen?" Der Saal brach in schallendes Gelächter aus. Brian schlug sich den Hut auf den Kopf und stürmte aus dem Saloon. Er war zu wütend um zurückzuschlagen.


  


  * * *


  


  Nate balancierte vorsichtig ein Tablett, als er über die Straße und die Hoteltreppe hinauf ging. Er schaffte es bis ins Zimmer und stellte es auf dem Tisch ab.


  "Hast du Hunger? Joey hat dein Leibgericht gemacht."


  "Ich hab ein bisschen Hunger." Amanda setzte sich auf und klopfte sich die Kissen in den Rücken. Er nahm das Küchentuch weg, das über dem Essen lag und stellte das Tablett vor sie hin. Er sah ihr zu, wie sie die ersten Bissen nahm.


  "Es tut mir Leid, dass ich dir dein Zimmer wegnehme", sagte sie.


  "Warum? Ich bin doch froh, dass du hier bei mir bist."


  "Willst du sagen, dass du bei mir bleibst?"


  "Solang ich in der Stadt bin, kannst du's ruhig glauben."


  "Was sollen die Leute denken?"


  "Egal. Von jetzt an bist du bei mir. Je eher McLeod das kapiert, umso besser für ihn."


  "Der." Sie verzog das Gesicht. "Kommt er wieder?"


  "Hab keine Angst, dass er zurückkommt. Ich kümmer mich um ihn."


  Als sie aufgegessen hatte, stellte er das Tablett auf den Tisch und ging ums Bett auf die andere Seite. Er zog die Stiefel aus und setzte sich neben sie, die Beine angezogen.


  "Ich will dich küssen, aber…" Er schüttelte den Kopf wegen ihrer aufgeplatzten Lippe.


  "Hier tut's nicht ganz so weh." Amanda zeigte vorsichtig auf ihre rechte Mundhälfte.


  "Ja dann, komm her mein Schatz." Er beugte sich über sie und küsste sie — endlich — küsste sie, wie er es sich schon so lange gewünscht hatte, mit Leidenschaft und Zärtlichkeit und voller Hoffnung auf die Zukunft. Er legte den Arm um sie und zog sie nahe heran. "Ich will dich ein Weilchen halten, wenn ich darf."


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. "Ich warn dich, an mir hast du neuerdings viel zu halten."


  "Du bist so schön, du und unser Baby." Er fuhr mit der Hand zärtlich über ihren Bauch. "Als ich in Randys Brief von unserm Kind gelesen hab, hätt ich am liebsten vor Freude geschrien. Aber — aber es war so schlimm, ich konnte es nicht."


  "Schlimm?"


  "Ja. Amanda, ich muss dich um Verzeihung bitten." Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. "Ich hab dir wehgetan. Hab dich mit einem Kind und ohne Mann im Stich gelassen. Hab dir das Herz gebrochen, weil du geglaubt hast, dass ich tot bin. Weil ich unbedingt auf die Jagd gehen musste. Es war für mich sehr schwer, das zu schlucken. Du bist der letzte Mensch, dem ich wehtun will. Aber anscheinend hab ich dir am schlimmsten wehgetan. Er nahm ihre Hand und küsste sie. "Bitte, verzeih mir."


  "Nate, da gibt's nix zu verzeihen. Du hast mich doch nicht ins Bett gezwungen. Soweit ich mich erinnre, wollte ich dich auch. Und ich will dich immer noch." Sie lächelte ihn an. "Und beim gebrochenen Herzen sind wir doch auf Gleichstand, oder? Ich hab deins gebrochen, als du gehört hast, dass ich einen andern geheiratet hab."


  "Das war schrecklich", gestand er. "Ich war so sauer." Er sah den schuldbewussten Ausdruck in ihren Augen. "Oh nein, Honey, doch nicht auf dich. Auf mich selbst. Die Lage war so verdammt beschissen und ich wusste, dass du einfach das Beste versucht hast. Ich werf dir nix vor."


  "Ich werf dir auch nix vor", versicherte sie ihm. "Was passiert ist, is passiert. Du musst mich dir von nun an helfen lassen. Manchmal bist du einfach zu stur, und das ist nicht zu deinem besten."


  Sie brachte ihn dazu, darüber zu kichern. "Ach, und du nicht?" neckte er sie.


  "Wer, ich? Niemals!" Sie verdrehte die Augen und zwinkerte ihm zu. Einen Moment lang saßen sie stumm da und sie schmiegte sich zufrieden in seine Arme.


  "Honey?" sagte sie.


  "Ja?"


  "Warum hast du nie auf meinen Brief geantwortet, als ich erfahren hatte, dass du lebst?"


  "Dein Brief? Welcher denn?"


  "Der, den ich dir nach Ft. Sill geschickt hab, kurz nachdem ich Brian bat, dir zu schreiben."


  "Den hab ich nie gekriegt."


  "Oh. Das erklärt einiges."


  "Erklärt was?"


  "In dem Brief hab ich dir erklärt, wie sehr ich dich liebe und vermisse. Als du nicht geantwortet hast, hab ich geglaubt, dass du mir böse bist, weil ich geheiratet hab. Ich dachte, du willst mich nie wiedersehn."


  "Ach, Amanda. Und ich dachte, du willst nicht mehr."


  "Na gut, sind wir nicht ein schönes Paar?" Sie kuschelte sich zufrieden in seine Armbeuge und entspannte sich.


  "Darf ich dich was fragen?" begann Nate vorsichtig.


  "Nee. Was?"


  "Hat dich McLeod… hat er ….hm…hat er dich vorher auch verletzt?"


  Amanda fühlte, wie sich seine Schulter anspannte, als er auf die Antwort wartete.


  "Nein, Honey. Hat er nicht, ich versprech's. Wenn überhaupt, dann hat er mich verwöhnt. Seine Hausangestellten haben mich von früh bis spät bedient."


  "Na, dann ist's gut." Nate atmete tief aus. "Ich glaub, das könnt ich nicht aushalten, wenn du die ganze Zeit in Gefahr gewesen wärst."


  "Versteh mich richtig. Ich wusste wie ich ihn nehmen muss. Als er aber hinter dir und deinem Geschäft her war…, na ja, da war ich wütend — wirklich richtig wütend. Darum hab ich dir die Nachricht geschickt. Ich wusste nicht, wie ich dich sonst hätte warnen können."


  "Du hast dich immer um mich gekümmert." Er küsste sie auf die Stirn. "Wenn du mich gesehn hättest, als ich den Brief von der Bank gekriegt hab. Ich hab mich gefühlt wie zehn Weihnachten auf einmal. Randy und Bill haben schon geglaubt, ich hätte Narrenkraut geschluckt." Bei dem Gedanken musste er kichern. Da hab ich in Ft. Sill 'ne Maisstrohfackel angemacht und bin Hals über Kopf hier hergerannt."


  "Wie lang warst du schon zurück, als ich dich im Laden getroffen hab?"


  "Einen Tag. Ich konnt's nicht glauben, dass du so an mir vorbeigehn konntest. Ich wär fast gestorben dran."


  "Ich konnte nicht anders. Entweder so, oder ich wär komplett zusammengebrochen, vor Mr. Garza und allen andern. Brian hätte das rausgefunden und wäre wütend geworden. Ich bin heimgegangen und hab eine geschlagene Stunde geheult. Dann bin ich fast verrückt geworden, vor Angst dass Brian merken könnte, dass du in der Stadt bist."


  "Oh, das hat er, und ob, direkt am nächsten Tag. Wir haben uns fast die Köpfe eingeschlagen, im Mietstall. Hätte leicht passieren können, wenn sie uns nicht auseinander gerissen hätten."


  "Davon wusst ich nix." Amanda sah zu ihm hoch, mit neugierig aufgerissenen Augen.


  "Jawoll. Zum Schluss hab ich ihm noch Grüße an die Missus bestellt. Hat er's dir ausgerichtet?"


  Amanda lachte laut heraus. "Was glaubst du wohl?"


  Als er sie lachen hörte, war er erleichtert. Die Sorgen kullerten ihm von den Schultern. "Wenn du nach allem was wir durchgemacht haben, noch lachen kannst…" Er sah sie voller Stolz an. "Du bist ein tolles Weib, Amanda Clark. Und ich liebe dich."


  


  Kapitel 33 — Schreibunterricht


  Randy und Bill kamen schließlich zurück mit einer Rückfracht für die LX. Die Fahrt war erfolgreich gewesen und Moore war mit ihrer Arbeit zufrieden. Bald hatte Nate so viele Aufträge zusammen, wie er mit zwei Gespannen abwickeln konnte. Er wusste, es war Zeit die nächste Fahrt nach Ft. Worth zu machen.


  Wen könnte er beauftragen, bei Amanda zu bleiben? Joey? Er war mit dem Restaurant beschäftigt. Nein. Es müsste eine Frau sein. Aber wer?


  Auf seinem Weg zum Mietstall traf er die Frauen von zwei Ranchern, die er kannte. Er tippte an seinen Hut und grüßte sie.


  "Morgen. Darf ich Sie was fragen?"


  "Natürlich." Opal nickte dem hübschen Cowboy freundlich zu.


  "Ich glaub, Sie haben von Mrs. McLeod's Schwierigkeiten gehört?"


  "Ja. Hat jeder."


  Nate nickte grimmig wegen ihrer knappen Antwort, sprach aber trotzdem weiter. "Ich suche jemanden, der, so lang ich verreist bin, jeden Tag nach ihr sieht — natürlich gegen Bezahlung. Wäre eine von den netten Damen daran interessiert?"


  Opal starrte ihn mit einem langen ungläubigen Blick an. "Ihr helfen? Nein. Das glaub ich kaum."


  "Warum nicht?"


  Ihr Blick lief unsicher zu ihrer Freundin, weil sie nach einer Ausrede suchte. "Hm, wir wohnen zu weit weg."


  "Und wir haben selbst Familie, um die wir uns kümmern müssen", fügte ihre Freundin hinzu.


  "Ach. Natürlich. Na ja, trotzdem danke."


  Später, lief ihm noch Estelle im General Store über den Weg und er machte ihr, nachdem er den Hut gezogen hatte, dasselbe Angebot.


  "Ihr Ruf ist… ist…" Estelle suchte nach den passenden Worten, "besudelt."


  "Besudelt? Wie das?"


  "Sie, allen voran, dürften das kaum fragen." Estelle hob die rechte Augenbraue bis zum Haaransatz. "Wir wissen alle, dass Sie sich mit Mr. McLeod um sie geprügelt haben. Sie war schon vor der Hochzeit schwanger. Und jetzt, haben sie sich schon getrennt. Mr. McLeod ist wahrscheinlich gar nicht sicher, dass das Kind von ihm ist. Da sind alle möglichen Männer bei der Hintertür des Restaurants ein- und ausgegangen!"


  "Waas…?" Nate hob den Kopf. "Das sehen Sie ganz falsch, Madam. Sie ist krank und braucht Hilfe. Wen können Sie vorschlagen…?"


  "Versuchen Sie's bei den Huren im Saloon. Die passen eher zu ihr."


  Nate widerstand einem unbändigen Drang, ihr eins aufs Maul zu geben, und schob seinen Hut zurück. "Sie meinen also, dass die — im Gegensatz zu Ihnen — eher was für Amanda übrig hätten." Bevor sie was erwidern konnte, stürmte er durch den Laden nach draußen. Noch zehn Schritte weiter und es wurde ihm klar, dass sie ihm eigentlich einen guten Vorschlag gemacht hatte. Er machte sich auf den Weg zum Saloon.


  "Hey, Mickey", rief er dem Barkeeper zu, "ich brauch deinen Rat." Er erklärte ihm sein Problem und sagte schließlich, "die einzigen Frauen, die mir dazu einfallen, arbeiten hier."


  "Naja", Mickey dachte eine Minute nach, "ich glaub, ein paar Mädels könnten sich tagsüber abwechseln. Am Abend, allerdings, müssen sie hier sein."


  "Würdest du für mich mit ihnen reden?"


  "Du kannst selbst mit ihnen reden." Mickey drehte sich um und rief über die Schulter. "Vier Frauen allen Alters mal herkommen."


  "Ladies", fing Nate an, "Ihr kennt alle Amanda McLeod." Als sie nickten, fuhr er fort. "Es geht ihr nicht gut mit dem Baby und so. Un' der Doktor lässt sie aus dem Hotel nicht weg, bis das Kind geboren ist. Ich muss für ein paar Tage weg und kann mich nicht um sie kümmern. Ich hoffe, ich kann euch anheuern, bei ihr zu bleiben."


  "Was ist mit ihrem Ehemann?" fragte Sylvia.


  "Ihr Mann und sie haben sich getrennt. Jetzt hat sie außer mir niemanden."


  Die Frauen sahen zuerst sich an und dann Mickey. Keine von ihnen mochte McLeod, erst recht nicht nach dem, was Sylvia erzählt hatte.


  "Und was ist nachts?" fragte Sylvia noch mal. "Wir könnten von Zeit zu Zeit nach ihr sehen, damit sie nicht allzu lang allein ist." Die anderen nickten. Jetzt wo sie eine Regelung gefunden hatten, war Nate erleichtert.


  "Miss Sylvia", sagte er. "Würde es Ihnen was ausmachen, mitzukommen ins Zimmer und sie zu besuchen?"


  "Nein, geht schon." Lächelte Sylvia. "Ich zieh mich schnell um." Sie rannte nach oben und als sie zurückkam, sah sie etwas manierlicher aus.


  Als sie im Hotel waren, stellte Nate sie vor. "Amanda, Honey, das ist Sylvia. Sie arbeitet unten im Saloon."


  "Sylvia, schön dich zu sehen."


  "Ja, ebenso." Sylvia nickte.


  "Sie will sich mit ihren Freundinnen um dich kümmern, wenn ich weg bin."


  "Oh." Amanda sah von Nate zu Sylvia. "Das find ich wirklich sehr nett."


  "Ich tu's gern. Nur, macht es Ihnen nix aus, dass ich im Saloon bin?"


  "Warum sollte das was ausmachen?"


  "Weil all die andern Rancherfrauen mit meiner Sorte nix zu tun haben wollen."


  "Ich bin nicht wie die andern Rancherfrauen, das kannst du mir glauben. Die mögen mich auch nicht sehr."


  Nachdem sie sich ein Lächeln gegeben hatten, sagte Amanda: "Dann seh ich dich wohl morgen."


  "In Ordnung, Miss Amanda." Sylvia nickte noch mal und ging raus.


  "Kannst du damit klarkommen?" fragte Nate Amanda.


  "In meiner Verfassung, bin ich mit fast allem zufrieden."


  Sie verbrachten den Abend zusammen, und Amanda wünschte sich, er wär schon wieder zurück. Nate hielt sie im Arm, als sie schlief, und er bedauerte all die Zeit, die sie zusammen verloren hatten. Und er hoffte, er könnte sie ihr irgendwie zurückgeben.


  Am nächsten Morgen gab er ihr einen Abschiedskuss und versuchte, sie mit seiner Stimme und Laune aufzumuntern. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er sich sorgte, weil er sie allein lassen musste. Aber er konnte sich drauf verlassen, dass sie durch den Doktor und Joey und die Saloon-Girls unter ständiger Pflege war.


  Die Bradford Fracht Co. fuhr pünktlich von Tascosa Richtung Südost ab. Die Sonne schien strahlend, aber es blies ein kalter Wind. Nate stellte den Kragen hoch und schlug mit den Zügeln, um das Gespann anzutreiben.


  


  * * *


  


  Auf Amanda's "Herein" kam Sylvia ins Zimmer.


  "Guten Morgen, Miss Amanda." Sie lächelte und zog den Mantel aus.


  "Guten Morgen. Und bitte nenn mich nur Amanda."


  "In Ordnung." Sylvia sah sich im Zimmer um. "Er ist ein bisschen schlampig, oder?"


  Amanda lachte. "Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht aufräumen kann."


  "Ich kann das schnell machen", bot Sylvia an. Und nach ein paar Minuten hatte sie das Zimmer aufgeräumt, was Amanda viel besser gefiel.


  "Also, wann ist es — Sie wissen schon?" Sylvia nickte in Richtung auf Amanda's Bauch.


  "Oh, das Baby. Kann jederzeit kommen." Sie lachte, als sie Sylvias nervösen Gesichtsausdruck sah. "Keine Sorge. Der Doktor kommt jeden Tag zu mir."


  Genau in dem Moment, klopfte Joey leise an die Tür und kam mit ihrem Frühstückstablett herein.


  "Morgen, Miss Amanda." Er blickte hoch und blieb erstaunt stehen, als er Sylvia sah. Amanda stellte die beiden vor und Sylvia nahm ihm das Tablett ab.


  "Vielleicht könntest du zum Mittag noch einen Kaffee und ein Sandwich mehr bringen", schlug Amanda vor.


  "Klar. Soll ich gleich ein zweites Frühstück bringen?"


  "Oh nein, danke", lehnte Sylvia ab und lächelte ihn scheu an. "Normalerweise esse ich kein Frühstück. Aber Kaffee, naja…"


  Joey nickte und gab ein scheues Lächeln zurück. "Morgen bring ich einen extra Kaffee, und vielleicht sogar einen für mich."


  Die drei unterhielten sich unbeschwert, während Amanda frühstückte. Sie fing die Blicke zwischen den jungen Leuten auf. Als sie fertig war, trug Joey ihr Tablett zum Restaurant zurück. Sylvia setzte sich in einen Sessel und fragte sich, was sie als nächstes tun sollte.


  "Spielen Sie Poker?" fragte sie Amanda und brach damit das Schweigen.


  "Nein. Leider." Amanda sah auf ihre Hände. Nach einer Weile fragte sie, "Liest du gerne?"


  "Nein. Eigentlich kann ich's nicht." Sylvia sah verlegen aus, aber sie lächelte. "Aber ich lass mir gern Geschichten vorlesen."


  "Willst du gern lesen lernen? Vielleicht so viel dass du deinen Namen schreiben kannst?"


  "Oh, das wär toll."


  Amanda sagte ihr, wo sie Papier und Bleistift finden konnte und sie verbrachte Stunden damit, Sylvia die Buchstaben ihres Namens zu zeigen. Sie hörten erst auf, als Joey mit dem Mittagessen kam. Als Sylvia sagte, sie hätte nie zuvor einen besseren Apfelkuchen gegessen, wurde Joey rot und versprach, am nächsten Tag noch mehr zu bringen. Er nahm das Tablett und überließ sie wieder ihrem Unterricht.


  Als Sylvia sich bemühte, das Häkchen vom y in ihrem Namen zu üben und mit dem Bleistift fest aufdrücken musste, fragte sie plötzlich, "Warum haben Sie jemand wie McLeod geheiratet?"


  "Was?"


  Sie blickte vom Papier auf. "Ich mein Sie sind doch so nett und alles, und er ist …" Sie schüttelte den Kopf, weil sie den Satz nicht beenden wollte.


  "Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir mal, zu der Zeit dachte ich, es wär das richtige für mich. Ich kannte sein wahres Ich nicht."


  Sylvia nickte bei der Erklärung und wandte sich wieder dem schweren, verhassten y zu.


  "Woher kennst du Brian?"


  Sie blickte kurz auf und antwortete, "Er ist von Zeit zu Zeit im Saloon. Er ist ein mieser Trinker."


  "Ja, das ist er."


  Etwas in Amanda's Stimme ließ Sylvia den Bleistift hinlegen und die Lektion unterbrechen. "Hat er Sie auch verletzt?"


  "Mich auch verletzt?" wiederholte Amanda. "Hat er dich denn verletzt?"


  Die junge Prostituierte sah Amanda lange an und nickte schließlich zweimal.


  Amanda wurde ganz ruhig. "Wie konnte er dir wehtun? Und, bitte, hab keine Angst. Du kannst mir alles sagen. Ich denk ich weiß es sowieso."


  "Wie gesagt, er ist ein mieser Trinker. Eines Abends kam er und ärgerte sich über irgendwas. Er hat die Schnäpse runter geschüttet, als wären sie umsonst. Wir gingen nach oben, und, bevor ich wusste was los war, schlug er mich und — und, naja, nahm sich Freiheiten heraus. Naja, ich weiß das klingt komisch, wenn das eine wie ich sagt. Aber, ich war noch nicht so weit und wollte, dass er aufhört."


  "Du meinst, er hat dich auch vergewaltigt?"


  Sylvia ließ die Schulter sinken, als sie das Wort "auch" hörte. Sie kam rüber, setzte sich zu Amanda und nahm ihre Hände. "In meinem Gewerbe, da gibt es eigentlich keine Vergewaltigung. Ich muss Ihnen also nicht leidtun. Ist es denn Ihnen neulich so passiert?"


  "Ja. Er hat mich innerlich und außen gebrochen." Sie befühlte ihr Gesicht, als sie dran denken musste.


  "Er hat ein schlimmes Gemüt."


  Sie saßen einen Moment lang in stillem Mitleid füreinander, fühlten sich nahe durch die gemeinsame schamvolle Erfahrung.


  "Wann ist das passiert?" fragte Amanda.


  "Hmm. Vor ein paar Wochen — vielleicht ist's ein Monat her." Sylvia legte den Kopf zur Seite, als ob ihr etwas eingefallen wär. "Wissen Sie, es ist nicht ungewöhnlich, dass meine ähm — Kunden von mir wollen, dass ich sie Honey nenne oder sage dass ich sie liebe." Als sie schwieg, drückte Amanda ihre Hand.


  "Red weiter."


  "Als Ihr Mann — naja, Sie wissen schon. Jedenfalls musste ich dauernd Dinge zu ihm sagen."


  "Was für Dinge?"


  "Dass ich ihn liebe… dass ich Bradford hasse..."


  "Waas? Dass du Bradford hasst? Das musstest du sagen?"


  "Immer wieder und wieder. Ich dachte, er hat den Verstand verloren. Ich wusste gar nicht, wer Bradford war. Hab's grad erst erfahren."


  Das bisschen Respekt, das Amanda für Brian wegen seiner anfänglichen Freundlichkeit noch empfunden hatte, zerfiel, und es blieb nichts als Abscheu. Ihre Augen fixierten die Wand während Ihr Kopf sich bemühte, die neue Erkenntnis zu akzeptieren. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe als sie sich seinen wahren Charakter eingestand. Brian hat wegen Amanda's Liebe zu Nate eine andere Frau verletzt, und kam danach in derselben Nacht zu ihr ins Bett gekrochen. Ein heftiger Schauer lief ihr den Rücken runter und ihre Nackenhaare sträubten sich vor Ekel.


  Ihre Gedanken wanderten zur Geschichte von Carolyn, die die Treppe runter gestoßen worden war. Damals hatte es sie erschreckt, wie Leute so über jemand sprechen konnten. Jetzt erschreckte es sie, weil es gut wahr sein konnte. Er schlug und vergewaltigte und möglicherweise ermordete Frauen.


  Sylvia erkannte ihren Schock, erfasste allerdings nicht die Tiefe, und berührte Amanda an der Schulter. "Sie Arme. Ich sollte daran gewöhnt sein, aber nicht so eine feine Lady wie Sie." Mitfühlende Tränen kamen ihr in die Augen. "Und wo Sie ein Kind erwarten und überhaupt." Sie schnalzte ärgerlich mit der Zunge.


  "Niemand sollte an sowas gewöhnt sein! Keine Frau, kein Saloon-Girl, niemand! Es tut mir so leid, was er dir angetan hat."


  "Sie konnten nix dafür." Sylvia setzte sich grade und wischte ihre Augen. "Und außerdem, hab ich so'n Gefühl, dass schon ganz bald ihr Mann sich ihn vorknöpft. Er liebt Sie wirklich."


  "Das tut er, gell?" Um das Thema zu wechseln, sagte Amanda, "Wie kommst du mit deinen Ys voran?"


  


  * * *


  


  Am späten Nachmittag musste Sylvia zum Saloon zurück. Sie versprach Amanda, dass sie im Lauf des Abends nach ihr sehen würde und ging. Amanda lehnte sich im Bett zurück und hatte das Gefühl, dass sie vor dem Abendessen ein Nickerchen brauchen könnte.


  Sylvia lief leichtfüßig die Treppe runter und ging durch die Hotellobby nach draußen. Gerade als sie an der Tür war, kam Brian auf dem Gehsteig daher. Sie starrte ihn einen Moment lang an, reckte ihren Kopf hoch und spuckte ihm ins Gesicht. Sie stand furchtlos mit verschränkten Armen vor ihm und hoffte im Stillen, dass er es vor den vielen Leuten nicht wagen würde, sie zu schlagen.


  "Verdammte Hure!" Mit seinem Taschentuch wischte er sich ihre Spucke vom Auge und Gesicht.


  "Immerhin schlage ich keine Frauen. Was von dir niemand behaupten kann." Sylvia ging um ihn herum und lief den Gehsteig runter. Dank ihrer Trotzhandlung fühlte sie sich ein bisschen besser. Sie schaute über die Schulter zurück und sah Brian im Hotel verschwinden. Sie bekam einen Schreck. Miss Amanda war ganz allein da drin.


  Unentschlossen hin und hergerissen, raffte sie schließlich ihre Röcke und rannte so schnell sie konnte zum Restaurant. "Joey! Joey!" Bumm bumm bumm. Nix. Sie wagte kaum, ihn rechtzeitig zu finden und rannte zwischen den Häusern durch zur Hintertür.


  


  * * *


  


  Schon fast im Einschlafen hörte Amanda, dass jemand hereinkam. "Brian!" Sie setzte sich erschrocken auf.


  "Hallo, Amanda." Er lächelte und kam zum Bett. "Wie geht's dir?"


  "Ist schon besser." Sie sah ihn finster an. "Warum kommst du?"


  "Ich seh nach meiner Frau. Was sonst?" Er setzte sich in den Stuhl, keiner von beiden sagte ein Wort.


  "Geht's dir soweit gut, dass du heimkommen kannst?" fragte er. "Du hast dich jetzt über zwei Wochen erholt und ich hab Kissen im Wagen, da hast du's bequem."


  "Du weißt, dass ich nicht bewegt werden darf."


  "Das war als es dir so schlecht ging", behauptete er. "Jetzt geht's dir besser. Du musst heimkommen. Ist mir egal, was der alte Quacksalber sagt."


  "Nein, ich will nicht." Sie schüttelte entschlossen den Kopf. "Auch wenn ich könnte, will ich nicht. Ich weiß, was du mit Sylvia gemacht hast. Mit mir hast du dasselbe getan. Du widerst mich an!" Ihre Augen spiegelten eine Anklage, gegen die es kein Verzeihen gab.


  Brian starrte sie ungerührt an, seine Augen wurden eiskalt. "Lass mich es andersherum sagen. Du kommst jetzt mit mir heim — und ich lass deinen Liebhaber am Leben."


  Amanda betrachtete einen Moment lang sein Gesicht, warf den Kopf zurück und lachte. "Du kannst Nate gar nix anhaben. Ruf hundert Revolverhelden, leg hundert Fallen aus, du kannst ihm das Leben nicht nehmen. Dein Grips ist nicht stark genug für diese Aufgabe. Du kannst mich zu deiner Ranch schleppen, aber er wird dich jagen, und das letzte was du jemals sehen wirst, sind seine Augen die darüber lachen, wie erbärmlich du bist."


  Er sprang auf die Füße und zog ihr die Bettdecke weg. Sie krümmte sich zusammen, aus Angst wieder geschlagen zu werden. Stattdessen hob er sie mit seinen starken Armen hoch und drehte sich in Richtung Zimmertür, wurde aber jäh von einem auf ihn gerichteten Gewehr gestoppt.


  "Lass sie runter!" befahl Joey. "Sofort!"


  "Du schießt nicht. Du riskierst nicht, sie zu verletzen."


  "Ich treff sie nicht. Aus der Entfernung schieß ich nicht daneben." Joey zog den Hahn. Amanda fiel auf, dass er mit zusammengebissenen Kieferknochen und stahlhartem Entschluss in den Augen nicht mehr wie ein Junge aussah. Da gab es keinen Funken Angst in ihm.


  "In Ordnung, Joey. In Ordnung. Ich lass sie runter."


  "Langsam", warnte Joey.


  Brian legte Amanda sanft zurück ins Bett. "Bitte sehr", sagte er und hob die Hände.


  "Jetzt, raus!" Joey wich zurück damit Brian vorbeikonnte. "Und dass Sie's wissen. Ich schließe das Lokal und sitze genau hier Wache, bis Nate zurück ist. Wenn Sie nur in die Nähe dieses Zimmers kommen, blas ich Ihnen den verdammten Kopf runter."


  Beim Rausgehen sah Brian über die Schulter. "Das ist noch nicht vorüber, Weib. Noch lange nicht!"


  "Brian?" Als er sie hörte, blieb er im Türrahmen stehen. "An dem Tag wenn Nate dich erschießt, weine ich keine Träne."


  Als sie nickte, schlug Joey ihm die Tür ins Kreuz.


  


  Kapitel 34 — Hinterhalt


  Brian ging direkten Wegs in den Saloon, er brauchte Whiskey und Weiber. Er war wütend, dass er Amanda nicht heimholen konnte, obwohl Nate gar nicht da war. Brian stieß die Saloon Türen auf und stapfte über den Holzboden zur Bar. Jeder im Raum konnte seinen Zorn sehen.


  "Whiskey!" Er donnerte die Faust auf die Theke.


  Mickey wollte ihm ein Glas einschenken, aber er griff sich die Flasche und schmiss das Geld hin. Als er sich umdrehte, sah er dass ein Saloon Girl neben ihm stand und ein Pokerspiel beobachtete. Ohne was zu sagen ergriff er sie am Ellbogen und schleuderte sie zu sich herum. Er zog sie am Arm in Richtung Treppe, aber Mickey kam hinter der Theke hervor und stoppte ihn.


  "Nein, Sir!" Er langte rüber zu ihr.


  "Was heißt NEIN?"


  "Das heißt, dass Sie verdammt zu grob sind. Ich verkauf Ihnen Whiskey und sonst nix. Sie können sich gleich hierher setzen und trinken, oder die Flasche mitnehmen. Aber Sie gehen nicht nach oben."


  Als einer der reichsten Rancher in der Gegend, nahm Brian daran Anstoß. "Ich weiß dass du weißt wer ich bin."


  "Ich weiß, was Sie sind", gab Mickey zurück. "Als sie das letzte Mal so getrunken haben, ist Miss Amanda hinterher im Hotel gelandet, und zwar ganz schön zugerichtet. Kurze Zeit davor war eins von meinen Girls schlimm verletzt. Beim ersten Mal vor drei Jahren ist Ihre erste Frau…"


  "Lass Carolyn da raus!" Im Spiegel hinter Mickey sah Brian, dass alle anderen sie interessiert beobachteten, voller Grauen und Abscheu. "Zur Hölle mit euch allen!" rief er und drehte sich auf dem Absatz um. Er stapfte wieder raus und Whiskey schwappte bei jedem zornigen Schritt aus seiner Flasche.


  Er stieg aufs Pferd und ritt stadtauswärts, die Flasche am Mund. Als er heimkam, hatte er sie halb geleert. Drinnen ging er zur Treppe und plumpste auf die unterste Stufe. Mit der einen Hand kippte er die Flasche und trank fast alles aus und mit der anderen hielt er sich am Geländer.


  Was ist bloß los mit denen? fragte er sich. Wieso wissen sie nicht, dass ich ein wirklich guter Mann bin und ein harter Arbeiter? Und reich dazu. Ja reich, nicht zu vergessen. Ich will doch nix anderes als ein Weib und Kinder, denen ich all das geben kann. Er leerte den letzten Rest in einem Zug. Ein Weib. Süße Carolyn. Nee. Moment mal. Amanda. Ja, süße Amanda. Carolyn is tot. Schon vergessen? Gestorben genau hier auf dieser Treppe. Er starrte auf die Stelle, wo sie gelandet war, den Kopf so seltsam abgeknickt. Er schleppte sich langsam vorwärts, bis er im Vollrausch auf den Boden fiel.


  Als Brian am nächsten Morgen aufwachte, hatte er einen schweren Kater. Er kroch die Treppe rauf und legte sich hin. Wartete darauf, dass das Kopfweh wegging. Nach einer Stunde zog er sich um, ging runter in die Küche und wollte Kaffee. Er nahm die Tasse, ging in sein Büro und setzte sich hinter den gewaltigen Schreibtisch. Endlich — er genoss das heisse Getränk und starrte aus dem Fenster. Die Gedanken vom Vortag in all ihrer elenden, blamablen, ärgerlichen Frustration nagten an ihm — alles wegen einer Frau, die ihn gar nicht wollte.


  Für einen Moment tauchte ein zorniger Gedanke auf.


  Warum lässt du sie nicht einfach gehen? Sie will nicht hier sein und wird dich niemals lieben. Nicht nach all dem was geschehen ist.


  Er nahm einen großen Schluck und überdachte diese Möglichkeit. Ich will dass sie bezahlt, dafür dass sie zu Bradford gerannt ist, dafür dass sie mich vor der ganzen Stadt zum Narren gemacht hat.


  Ist sie es wert?


  Ist dein Stolz es wert?


  "Jawohl", sagte er laut in das leere Zimmer. "Und wenn ich sie an den Haaren her schleifen muss, sie kommt heim!"


  In einem hat sie Recht, warnte er sich selber. Du wirst zuerst Bradford töten müssen, sonst gibt's keinen Frieden. Seine Augenbraue legte sich fragend in Falten. Aber was war der beste Weg dahin?


  Nicht in der Stadt, ermahnte er sich. Auch nicht hier auf der Ranch. Ungeduldige Finger trommelten auf der Schreibtischplatte. Aber wo dann? Und wie?


  Dann kam ihm blitzartig eine Idee und nahm vor seinen Augen Gestalt an. Er schürzte die Lippen und betrachtete den Plan von allen Seiten. Er würde Hilfe brauchen, um ihn in die Tat umzusetzen — Hilfe von Männern, denen er vertraute. Er leerte die Kaffeetasse, ging zur Haustür raus und suchte seinen Vorarbeiter Gary.


  


  * * *


  


  Nate, Randy und Bill fuhren voll beladen mit Fracht für drei Ranchen heim. Das war eine einträgliche Fahrt, die Nate in Hochstimmung versetzte. Nicht ganz einen Tagesritt von Tascosa entfernt, als die Sonne im Westen unterging, schlugen sie ihr Lager für die Nacht auf.


  "Ich kann's kaum erwarten, in die Stadt zu kommen", sagte Bill. "Ich will was von Joey zu essen haben."


  "Hühnchen und Klöße", wünschte sich Randy.


  "Nee, nee. Steak mit diesen gebackenen Kartoffeln." Bill leckte sich die Lippen, als könnte er sie schon schmecken.


  "Und Apfelkuchen", schlug Randy vor.


  "Oder Pfirsichauflauf mit ganz viel Sahne drauf", hielt Bill dagegen.


  "Aufhören ihr zwei! Da kriegt man ja Hunger", beschwerte sich Nate grinsend.


  Plötzlich zischte eine Kugel an seinem Ohr vorbei, genau in dem Augenblick als er den Schuss hörte. Alle drei griffen sofort zur Waffe, als noch mehr Schüsse von beiden Seiten der Straße kamen. Die Heckenschützen waren durch das hügelige Gelände und eine kleine Gruppe von Salzzedern ein paar Yards rechts vor ihnen gedeckt.


  Nate sprang vom Wagen und rollte sich hinter ein Rad. Die anderen beiden folgten ihm direkt nach. Nate suchte mit den Augen die Straße auf seiner Seite ab, Bill und Randy die andere. Als einer einen Schuss aus dem Hinterhalt feuerte, erwiderte Randy das Feuer.


  Die verängstigten Maultiere kämpften im Geschirr. Da er nicht wollte, dass die Tiere verletzt würden, krabbelte Bill unter einen Wagen und schaffte es, den Pflock aus der Wagendeichsel zu ziehen und so die Tiere freizulassen. Allerdings waren sie noch als Gespann verbunden. Sie liefen ein Stück weit vom Gewehrfeuer weg. Bill schaffte es zum anderen Wagen und ließ das andere Gespann frei, während Randy und Nate ihm Feuerschutz gaben.


  Zwei weitere Schüsse zischten von beiden Straßenseiten vorbei. Als einer der Schützen aus einer Erdkuhle hochkam, um zu zielen, wurde er von Nate getroffen. Er wurde von dem Aufprall hoch und rückwärts geschleudert und landete dann auf dem Boden.


  "Nummer eins", sagte Nate mit unterdrückter Stimme und lud nach.


  Weitere Schüsse knallten unaufhörlich, bis man schließlich von der anderen Straßenseite jemanden "Bradford!" schreien hörte.


  Nate drehte sich dorthin und schrie zurück, "Wer will's wissen!"


  "Du hättest von Tascosa wegbleiben sollen! Jetzt musst du sterben."


  "McLeod?" Nate verzog das Gesicht. Jetzt machte der Hinterhalt Sinn. Als keine Antwort kam, fuhr er fort, "Du lässt deine angeheuerten Arbeiter für dich die Drecksarbeit machen?"


  Brian hörte ihn in seinem Versteck hinter den Bäumen. Seine Antwort kam als Gewehrfeuer.


  "Du kannst Frauen schlagen, bist aber nicht Manns genug, um mit mir Mann gegen Mann zu kämpfen!" forderte Nate ihn heraus.


  "Neulich hab ich dich fast totgeschlagen."


  "Ha! Dann komm raus und bring's zu Ende!" Nate wollte nicht, dass Randy oder Bill allein wegen ihm verletzt würden. Er wollte auch die Genugtuung, McLeod ganz für sich allein zu haben.


  "Sag deinen Männern, dass sie das Feuer einstellen und ich komme."


  "Deine auch", antwortete Nate.


  "Abgemacht."


  Kurz darauf stand Brian mit erhobenen Händen da und zeigte, dass er keine Waffe trug. Nate kroch unter dem Wagen hervor, stand auf und löste den Revolvergurt.


  "Eine letzte Chance, Bradford", grölte Brian. "Verlass die Stadt! Lass meine Frau in Ruhe!"


  "Ich fordere dasselbe", gab Nate zurück, "Lass du Amanda in Ruhe!"


  "Sie ist meine Frau. Das Gesetz ist auf meiner Seite. Sie bleibt bei mir!"


  "Verdammt, bist du blöd. Sie will dich nicht!"


  "Es is zu dumm, weil sie nämlich mich hat, und viel wichtiger, ich hab sie!" Brian sah Nate hochmütig mit finsterer Miene an. "Weißt du was. Sobald sie das Kind geworfen hat, kannst du kommen und deinen Bastard abholen. Sie wird ganz bald meine Babys haben."


  Nate versuchte mit aller Macht, die Wut in sich zu ersticken. Er wusste, dass Brian sonst die Oberhand hätte. Aber die letzte Bemerkung hatte ihn tief getroffen. Jetzt musste er Brian rasend machen.


  "Und wenn nicht?" Nate spuckte die Worte aus, "Willst du sie dann auch die Treppe runterstoßen?"


  Bei dem Vorwurf explodierte Brian und stürzte sich auf Nate, dass sie beide zu Boden schlugen. Fäuste donnerten auf Nate's Kopf, wie er unter Brian eingeklemmt lag. Nate rammte Brian das Knie in die Seite und stieß ihn weg, kam schnell auf die Beine. Als Brian aufstand, traf Nate ihn mit einem Aufwärtshaken. Er schickte noch einen gemeinen Tritt ins Gesicht hinterher, aber Brian rollte sich außer Reichweite und kam schließlich auf die Füße. Brian griff seitlich nach unten in seinen Stiefel und zog einen Arkansas-Dolch heraus, gemein-gefährlich und Tod bringend. Die Klinge schnitt durch die Luft, als er nach Nate ausholte.


  Nate sprang zurück, unbewaffnet breitete er die Arme aus. Als die beiden Kontrahenten sich umkreisten, pfiff Bill nach Nate, der ihn blitzschnell ansah. Bill warf Nate sein Bowie-Messer zu, gerade noch rechtzeitig, dass er Brian's Stoß abwehren konnte.


  "Ich hätte dich am Leben gelassen", knurrte Nate und umklammerte Brian's Handgelenk. Beide Männer bebten vor Anstrengung, "wenn du sie nicht verletzt hättest."


  Brian stieß ihn zurück und brüllte, "ich hab gesagt, ich weiß von nix!" Er ging schnell in die Hocke und sein Messer traf Nate am Bauch. Nate sprang nach rückwärts, warf die Arme in die Luft und zog den Bauch ein.


  Im Landen drehte er sich auf einem Absatz um, stieß den anderen Fuß krachend in Brian's Hüfte, und der verlor die Balance. Als er wieder Stand gewonnen hatte, schnellte er herum und stand Nate gegenüber, wobei sie sich wieder lauernd umkreisten.


  "Das ist das Dumme dabei", Nate schüttelte warnend den Kopf. "Du weißt vom ersten Mal nix und wirst vom zweiten Mal auch nix wissen. Nur, es gibt kein zweites Mal." Als er das sagte, warf er sein Messer schnell in seinen Händen hin und her, blieb ständig in Bewegung und ließ Brian rätseln, was wohl sein nächster Angriff wäre.


  Genervt von Nate's Gerede zog Brian den Arm über die Brust und zielte mit einer Rückhand auf Nate. Dieser ging rein und bohrte sein Bowie-Messer Brian zwischen die Rippen.


  Ihre Gesichter waren nur ein paar Zoll voneinander entfernt. Als er die Klinge im Herzen spürte, verwandelte sich Brian's Gesichtsausdruck in Verwunderung. Er spürte plötzlich Nate's heißen, röchelnden Atem auf seinem Hals. Hinten kitzelte er ihn mit seinem Kragen im Nacken. Er konnte seinen eigenen Puls in den Ohren hören, als er immer leiser wurde. Der Dolch fiel ihm in Zeitlupe aus der Hand und er sank zu Boden.


  Die Augen der beiden Kontrahenten fixierten einander, strahlend blau und tief dunkel, sie rangen um Verständnis. Der Hass entwich aus Brian's Gesicht und seine Augen flehten um Erlösung. Blut blubberte aus seinem Mund, als er seine letzten Worte sprach, seine letzten Atemzüge tat.


  "Ich wollte… doch nur… dass sie… mich liebt."


  Nate stand grimmig auf, ehrfürchtiges Schweigen, nicht wegen dem Mann Brian McLeod, sondern einfach weil wieder ein menschliches Wesen diese Erde verlassen hatte. Sein Tod brachte ihm keine Freude — auch keine Genugtuung. Er war nur dem Spruch gerecht geworden, dass ein Mann seine Familie schützen muss. Jetzt konnte er seiner selbst gerecht werden. Und was noch viel wichtiger war, jetzt hatte er Amanda verdient.


  


  Kapitel 35 — Mach 'ne Kanne Kaffee


  Nate wusste nicht, was er zu erwarten hatte, nachdem er Amanda von Brian erzählt hatte. Als er schwieg, nahm sie seine Hände und küsste sie beide.


  "Du hast getan, was du tun musstest. Das weiß ich. Du weißt es. Jeder in der Stadt weiß es. Ich glaube, dass sogar Brian es wusste.


  Überraschung stand in seinen Augen. "Du hast gewusst, dass ich ihn umbringen musste?"


  "Ja. Sylvia und ich haben darüber gesprochen, als du weg warst. Ich war nicht die einzige, die er geschlagen hat. Ich war nicht die einzige, von der er wollte, dass sie dich hasst."


  "Waas…?"


  Sie hob die Hand. "Er hat für mich viele gute Dinge getan, leider aus dem falschen Motiv. Damals hab ich es nicht erkannt, jetzt schon. Irgendwas in ihm hat sich verändert, er wurde gemein. Er hätte mir weiterhin wehgetan — und anderen Frauen auch — so lange er lebte. So wie ich dich kenne, hättest du das nicht zulassen können. Also, da er sich nicht geändert hätte, musste er sterben."


  "Und ich kam her und hab mit Tränen gerechnet." Nate schüttelte den Kopf. "Du übertriffst alles, was ich je erlebt habe."


  Amanda kam plötzlich eine Erkenntnis und sie setzte sich aufrecht hin. "Du weißt schon, was das bedeutet, oder?"


  "Was was bedeutet?"


  "Ich bin nicht mehr verheiratet." Sagte sie bedeutungsvoll. "Ich bin frei."


  "Aber nicht mehr lange, mein Schatz. Nicht mehr lange." Da küsste er sie und sie sprachen für sehr lange Zeit nie mehr von Brian.


  


  * * *


  


  In der nächsten Nacht blieb Nate bei Amanda. Seine Brust lag an ihrem Rücken, eine Hand auf ihrer Hüfte. Beide schliefen tief und fest. Seit seiner Rückkehr am Tag zuvor, war er nicht von ihrer Seite gewichen. Jetzt wo die Gefahr vorüber und Brian tot war, wollte er nichts weiter, als einfach nur bei ihr sein, ausruhen und Frieden finden.


  "Honey, wach auf!"


  "Hmm? Was ist?" Er hob verschlafen den Kopf.


  "Du musst den Doktor rufen."


  Nate saß sofort hellwach im Bett, sah sich erschrocken um. "Ist was passiert? Hast du wieder Schmerzen?"


  "Nein, das glaub ich nicht. Ich glaub das Baby kommt."


  "Oh! Oh!" Nate sprang aus dem Bett und wusste nicht mehr, wo er seine Hose hatte. Endlich schaffte er es, sich anzuziehen. Sogar die Stiefel hatte er am richtigen Fuß.


  Als er zur Tür rannte, rief sie hinter ihm her. "Wenn du sie finden kannst, bring bitte Sylvia mit."


  "Klar, Honey." Er ging hinaus, machte die Tür hinter sich zu. Sofort ging sie wieder auf. Er rannte zu ihr und küsste sie. "Ich liebe dich."


  "Bitte lauf jetzt", lachte sie.


  Nate flog die Straße runter und hämmerte beim Doktor an die Tür, bis er sah, dass oben Licht anging. Der Doktor machte ein Fenster auf und sah hinunter in die Dunkelheit. "Bradford?"


  "Ja, Sir."


  "Ich bin sofort da." Der Doktor machte das Fenster zu und zog sich schnell an.


  Nate rannte zum Saloon und war erstaunt, wie voll er war, mitten in der Woche. Sylvia saß bei einem Cowboy auf dem Schoß, fuhr ihm mit der Hand durch die Haare und lächelte süß. Nate ging schnell zu ihr rüber, fasste sie am Arm und zog sie auf die Beine.


  "Entschuldigung", sagte er zu dem erstaunten Mann, "die brauche ich." Als er mit Sylvia an der Hand bei Mickey vorbeikam, sagte er nur "Amanda."


  Und Mickey nickte und winkte ihnen nach. "Viel Glück!"


  Sie kamen gleichzeitig mit dem Doktor im Hotel an und fanden Amanda, wie sie unruhig im Zimmer auf und ab ging, mit den Händen hielt sie sich den Rücken.


  "Du solltest im Bett liegen", befahl Nate.


  "Aber ich fühl mich besser im Gehen."


  Der Doktor stellte seine Arzttasche auf den Tisch und sagte dann Sylvia, was er von ihr brauchte.


  "Und was mache ich?" fragte Nate, ganz hibbelig von zu viel Adrenalin.


  Der Doktor legte eine beruhigende Hand auf seine Schulter. "Geh ins Lokal…"


  "Ja wirklich?"


  "Mach 'ne Kanne Kaffee, so stark wie möglich…"


  "Ja wirklich?"


  "Und bleib da und trink ihn."


  Nate schaute finster drein. Mit andern Worten, geh aus dem Weg. Das wollte er nicht. Er wollte bei Amanda sein.


  "Geh, Honey", versicherte sie ihn. "Ich lass dich rufen, wenn ich dich brauche."


  "Ganz bestimmt?"


  "Ich versprech's. Das wird vielleicht 'ne lange Nacht." Sie ging ganz nah zu ihm hin, legte die Hand auf seine Brust. "Ich liebe dich, Cowboy. Jetzt küss mich."


  Er tat wie befohlen und legte seine ganze Liebe in diesen Kuss.


  "Und jetzt, ab mit dir!" sagte sie lächelnd.


  Nate ging ganz langsam aus dem Zimmer, machte die Tür ganz langsam zu, hoffte dass sie ihn im letzten Moment zurückrufen würde. Als die Tür schließlich ins Schloss fiel, gab er auf und machte sich auf den Weg zum Restaurant. Wenn er schon die ganze Nacht wach bleiben musste, dann sollte Joey es auch.


  Nachdem Nate ein paar Minuten an die Küchentür gehämmert hatte, scheuchte er den Burschen endlich hoch.


  "Tschuldigung, Amanda kriegt das Kind und ich muss irgendwo warten."


  "Na klar." Joey trat zurück und ließ Nate vorbei. "Komm rein."


  "Können wir Kaffee machen?"


  "Ja." Joey kratze sich am Kopf und gähnte. "Ich zieh mich an." Joey schlurfte zu seinem Zimmer und Nate fing an, das Feuer im Herd anzustochern und Kaffee zu machen. Er hatte gerade die Kaffeekanne auf den Herd gestellt, als die Hoftür aufging und Randy und Bill hereinkamen.


  "Was macht ihr denn hier?" fragte Nate überrascht.


  "Im Hotel ist zuviel Betrieb", erklärte Randy und runzelte die Stirn. "Als ich gehört habe, dass es wegen Amanda ist, hab ich beschlossen, dass ich vielleicht Gesellschaft brauche."


  "Du brauchst Gesellschaft?" Nate war verwirrt.


  "Ja. Ich bin bis jetzt noch nie Onkel geworden."


  "Oh." Nate musste kichern. "Dann macht's euch hier auch bequem. Wer weiß, wie lang es dauert."


  Anstatt sich hinten an den Küchentisch zu setzen, ging Nate zur Haustür und öffnete sie so weit wie möglich, trotz der frostigen Luft. Er wollte es hören, falls er gerufen würde. Joey, der Gute, musste zwar am nächsten Tag früh raus, setzte sich aber bereitwillig zu Nate, Randy und Bill.


  Randy zog einen kleinen Beutel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Nate hin.


  "Was isses?"


  "Zitronen-Drops. Vor kurzem hatt' ich Lust drauf." Mit dieser Erklärung steckte er sich einen in den Mund.


  "Wir könnten ja wenigstens was arbeiten", überlegte Joey. "Helft ihr?"


  "Klar." Nate brauchte Ablenkung. Bevor er sich's versah, war er eifrig dabei, Gemüse für den Eintopf morgen zu schälen und zu schneiden. Er weigerte sich aber, Zwiebeln zu schälen. Denn er wollte nicht, dass seine Hände stinken, wenn er sein Baby im Arm hielte.


  Er wusste, er würde ein Baby haben, er wusste es schon eine ganze Weile, es war also nix Neues. Und trotzdem, dass das Ereignis nun kurz bevorstand, rückte alles in ein anderes Licht. Nate fühlte sich schrecklich stolz und gleichzeitig schrecklich ängstlich.


  "Sag doch mal einer was", bat er. "Sagt irgendwas."


  "Egal worüber, häh?" Joey dachte eine Minute nach. "In Ordnung. Wann werdet ihr zwei heiraten?"


  Nate sah auf, in der einen Hand das Schälmesser, in der anderen eine Kartoffel. "Weißt du, ich hatte noch keine Zeit daran zu denken. Was meinst du, wann wir sollten?"


  "Jedenfalls nicht heut Nacht", scherzte Joey. "Sprich mit Amanda. Frauen möchten bei so was gefragt werden. Zumindest hab ich das gehört."


  "Genau, das mach ich." Nate nickte, und die Männer schwiegen wieder.


  So schleppte die Nacht sich dahin, dann und wann ein kurzes Gespräch, gefolgt von langen Minuten der Stille. Schließlich hatten sie die Kaffeekanne leer getrunken. Nate wollte gerade die Kaffeetassen in die Küche tragen, als Sylvia die Straße runtergerannt kam.


  "Nate! Nate!"


  Er ließ die Tassen auf dem ersten Tisch stehen und rannte aus der Tür.


  "Ja?" Er konnte sein Herz gegen die Rippen schlagen hören.


  "Komm schnell!" Sylvia nahm ihn an der Hand und rannte mit ihm die Straße zurück, ihr gerüschter grüner Rock schlug ihr gegen die Beine. Nate überholte sie und rannte voraus, wirbelte die Treppe im Hotel rauf und platzte atemlos ins Zimmer. Er kam abrupt zum Stehen, als er Amanda sah, wie sie gegen die Kissen gelehnt im Bett saß und ein winziges weißes Bündel im Arm hielt.


  "Komm her, Papa, und begrüß deinen Sohn."


  Nate ging zu ihnen rüber, er war sprachlos. Er beugte sich vor und sah in ein winziges rotes Gesichtchen, umrahmt von schwarzen Haaren, eine kleine Faust lag geballt neben dem Ohr.


  "Oh, Honey." Nate setzte sich auf den Stuhl und streckte die Hand nach dem Baby aus.


  Der Doktor klopfte Nate auf die Schulter. "Ich komme morgen wieder. Dann können wir abrechnen."


  "Klar. Klar. Danke, Doktor." Er konnte nicht aufhören, seinen Sohn anzusehen.


  "Ich glaub, ich geh jetzt besser auch", sagte Sylvia. Sie sah Amanda neidisch an. "Er ist wunderschön."


  "Macht's dir was aus, am Lokal vorbeizugehen und Joey zu sagen, dass es ein Junge ist?" fragte Amanda.


  "Nein. Macht mir gar nix aus." Sie ging und bereute plötzlich ihren Beruf.


  


  * * *


  


  Als Sylvia ins Lokal kam, konnte sie durchs Fenster niemand sehen und beschloss, es in der Küche zu versuchen. Sie ging ums Haus herum nach hinten, klopfte zaghaft an die Hintertür und machte auf.


  "Tschuldigung, Joey?"


  Er sah hoch und stand vom Tisch auf. "Miss Sylvia?"


  "Sie haben einen kleinen Jungen."


  "Oh. Das is wirklich schön." Alle drei Männer grinsten über die Neuigkeit.


  "Ein Junge!" Bill klopfte Randy auf die Schulter. "Wir haben einen Jungen gekriegt!" Randy war sprachlos und zwinkerte seine Tränen weg.


  "Sind alle wohlauf?" fragte Joey.


  "Ja, allen geht's gut." Sylvia lächelte und fühlte sich aus irgendeinem Grund sehr schüchtern. "Ich glaub, ich geh besser zurück an die Arbeit."


  Joey sah sie einen Moment an. "Kannst du noch eine Weile bleiben? Vielleicht könnten wir mit einem Kuchen oder sonst was feiern?"


  "Für ein klein Weilchen, glaub ich schon." Sylvia setzte sich zum ersten Mal an den Küchentisch. Und sie hoffte, dass es nicht das letzte Mal wäre.


  


  * * *


  


  Nate saß zusammen mit seiner kleinen Familie im Hotelzimmer. "Wie soll er heißen?"


  "Weiß ich nicht. Ich hab drüber nachgedacht, aber ich frag mich, ob du irgendwelche Namen in deiner Familie hast, die wir nehmen sollten."


  "Nichts Besonderes", Nate schüttelte den Kopf. "Wie ist der Name von deinem Vater?"


  "Gabriel."


  "Gabriel Bradford." Er lächelte sie an. "Sieht er aus wie ein Gabriel?"


  Sie zog den Kopf zurück, um das Baby anzusehen. "Ich glaub schon", sagte sie überrascht. "Hallo Gabriel. Willkommen in der Welt." Sie küsste ihn ganz sanft oben auf den Kopf. "Willst du ihn mal halten?"


  "Bitte." Nate streckte die Arme aus und nahm den kleinen Jungen vorsichtig an sich und hielt ihn dicht an seine Brust. Auf die Gefühle, die ihn jetzt überkamen, war er nicht gefasst. Er wusste, dass er Amanda aus vollem Herzen liebte, aber das hier war anders. Die Vaterliebe, bedingungslos, stolz, rein — sie verschlug ihm fast den Atem. Sie tauchte mit solcher Wucht in sein Herz ein und explodierte in seinem Kopf. Das war sein Junge!


  Nate sah Amanda an, Tränen glitzerten in seinen Augen. "Ich bin so stolz auf dich, auf Gabriel. Ich liebe euch beide so sehr."


  Als Gabriel sich in den Armen seines Vaters rührte und zu weinen anfing, sah Nate besorgt auf, als hätte er ihm irgendwie wehgetan.


  "Ich glaub er hat nur Hunger", erklärte Amanda und langte nach dem Baby. Nate sah fasziniert zu, als Gabriel seine erste Mahlzeit aus der Brust seiner Mutter bekam, der wunderschönen Brust seiner Mutter.


  


  * * *


  


  Ein Jahr später saßen Nate und Amanda zusammen am knisternden Kaminfeuer in der Rocking-T-Ranch, der Ranch die Amanda als Witwe von Brian McLeod geerbt hatte. Gabriel krabbelte über den Boden und versuchte ihren Hund zu fangen.


  "Ich kann's nicht glauben, dass wir jetzt fast ein Jahr verheiratet sind", sagte Nate. "Und dieser kleine Zwerg wird heute ein Jahr alt."


  "Es ist schnell vergangen", stimmte Amanda zu und legte den Kopf an seine Schulter.


  "Ich kann auch nicht glauben, wie viel mehr ich dich jetzt liebe als zuvor. Ich hab nicht gedacht, dass das noch möglich wär, dennoch ist es so."


  "Ach, Nate." Sie drehte ihm das Gesicht zu und legte die Hand auf seine Wange. "Du musst mich jetzt sofort küssen — voll auf die Lippen — wie Verliebte eben."


  


  Ende


  Notizen
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